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Der Steinzeit-Magier

Dr. Horst Eilert ließ den Schädel sinken, den er sorgfältig freigelegt und aus seinem Fundort aufgehoben hatte. »Merkwürdig«, murmelte er.

Im nächsten Moment glaubte er seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen. Wie in einer Filmüberblendung veränderte sich die umgebende Landschaft vor den Augen des verblüfften Archäologen. Von den Leuten seines kleinen Studenten-Teams war niemand mehr zu sehen. Das Seeufer mit den gründelnden Enten war fort – über hundert Meter weit zurückgetreten. Und hier, direkt vor Dr. Eilerts Augen, wuchs eine auf Pfählen gestützte Holzhüttensiedlung förmlich aus dem Nichts! »Nein«, keuchte er. »Das gibt’s nicht! Ich träume!« Aber es mußte echt sein, denn vor ihm lag immer noch der Schädelfund mit den beiden Goldzähnen. Trotzdem roch die Luft jetzt anders, irgendwie frischer, trotz der brütenden Hitze…Er sah Menschen, die sich zwischen den Häusern bewegten. Er sah Tiere. Er sah primitiv angelegte Felder. Eine steinzeitliche Pfahlbausiedlung wie aus dem Lehrbuch! Aber wie war das möglich…?

Den Mann, der hinter ihm aufgetaucht war, sah er nicht. Als er die Bewegung spürte, war es schon zu spät. Ein wuchtiger Schlag löschte das Bewußtsein des Archäologen aus, der sich unversehens in einem anderen Zeitalter wiedergefunden hatte…


»Doktor…?«

Wolfhart Garling, 22-jähriger Student der Archäologie an der Universität Stuttgart, hob den Kopf, als er von seinem Dozenten keine Antwort bekam, der mit einem kleinen Studenten am Bodensee Ausgrabungen vornahm. Garling sah in die Richtung, wo er Dr. Eilert eben noch gesehen hatte, wie er einen Schädelfund freilegte. Er hatte Dr. Eilert etwas murmeln gehört.

Und da war ganz kurz so ein eigenartiges Flimmern in der Luft gewesen, das aber sofort wieder verschwunden war. Aber so heiß war es doch gar nicht, daß hier am Seeufer die Luft flimmerte…?

Da sah Garling den Wilden.

Der stand da, wo eigentlich Dr. Eilert sein sollte, nur ein paar Meter von der flachen Grube entfernt, und sah sich scheinbar verwirrt um. Garling konnte den Mann mit dem schulterlangen, verfilzten Haar und dem wild wuchernden Bart gut verstehen, daß der nur in einer Art Lendenschurz herumlief. Heiß genug war es immerhin. Aber zu suchen hatte der seltsame Typ hier trotzdem nichts. Der war imstande und zertrampelte alles, was die Archäologen freigelegt hatten, mit seinen breiten Füßen. Und eine Axt mit bronzener Klinge hielt er auch in der Hand. Wo hatte er die aufgetrieben?

Im Museum geklaut? Hier gefunden konnte er sie nicht haben. Bronze-Werkzeuge und -Waffen waren bislang noch nicht entdeckt worden.

Über der Schulter des als Steinzeitmensch kostümierten hing ein Langbogen mit einem ledernen Pfeilköcher. Beides sah recht handgemacht aus. Der Mann verstand etwas vom Fach und hatte sich recht stilecht ausstaffiert, nur war er mit seinem dummen Scherz bei den Archäologen an der falschen Adresse.

»Sie! Was machen Sie hier?« stieß Garling hervor.

Drei Meter neben ihm richtete sich Anke Grieshuber von ihrer Arbeit auf, durch Garlings Frage aufmerksam geworden. Sie sah den Kostümierten – und lachte.

»Was ist das denn für ein Scherzbold?« fragte sie kopfschüttelnd. Sie kletterte aus dem flachen, schmalen Graben und sah den Fremden an. »Junge, du bist vielleicht ’ne Type… Hat dir schon mal einer erzählt, daß Fasching seit einem halben Jahr vorbei ist?«

Der Steinzeitmensch gab fremdartig klingende, abgehackte Laute von sich. Er sah sich wie gehetzt um, verwirrt, orientierungslos. Angesichts der beiden Archäologie-Studenten hob er seine Bronzeklingen-Axt drohend an. Aber in seinem Gesicht war auch Angst zu erkennen.

»Der spielt seine Rolle aber perfekt, was, Wolfie?«

»Nenn mich nicht immer Wolfie«, knurrte Wolfhart Garling. »Der Typ hat doch ’ne Meise unterm Pony! Kannst du mir sagen, wo Eilert ist, verflixt noch mal? Der war doch gerade noch hier und hat einen Schädel ausgegraben…«

»Bist du sicher? Dann müßte er sich ja in Luft aufgelöst haben.«

Garling spähte in die gut metertiefe Grube, in der Dr. Eilert gearbeitet hatte. Der Dozent lag nicht ausgestreckt darin. Der Wilde hatte ihn also nicht mit der Axt niedergeschlagen, wie Garling sekundenlang befürchtet hatte. Aber wohin war der Archäologe dann so blitzschnell verschwunden?

»Vielleicht hat er Maske gemacht und sich als bronzezeitlicher Ureinwohner verkleidet. Hallo, Doktor, die Maske ist einfach perfekt und…«

»Rede nicht solchen Stuß!« fuhr Garling seine Kommilitonin an. »Hier stimmt doch was nicht.«

Der Wilde, mit abwehrend erhobener Axt, wich schrittweise zurück. Garling folgte ihm langsam.

»Komm, Mann«, sagte er. »Hör auf mit dem Theater. Wenn du uns auf den Arm nehmen willst, okay, aber jetzt ist die Show vorbei. Du hast deinen Spaß gehabt, okay?«

Wieder stieß der Wilde seltsame Laute hervor. Garling fragte sich, was das alles sollte. Eilert konnte doch gar nicht verschwunden sein. Der Schädel, den er freigelegt hatte, lag immer noch in der Grube. Also mußte auch der Ausgrabungsleiter hier sein. Gerade fünf Meter entfernt befand sich sein Arbeitsplatz, und ringsum war freie Fläche. Die konnte er nicht in wenigen Sekunden überbrücken. Außerdem war Dr. Horst Eilert ein zu ernsthafter Mensch, als daß er sich einen Scherz dieser Art mit seinen Studenten oder anderen Menschen erlaubt oder dabei auf irgendeine Weise mitgewirkt hätte.

Garlings Augen wurden schmal. Irgendwie begriff er, daß das Verschwinden des Archäologen und das Erscheinen dieses Komikers miteinander zu tun hatten. Bloß in welcher Form, war ihm unklar.

Er marschierte auf den Wilden zu, um ihn zur Rede zu stellen. Der wich weiter zurück, wandte sich um und begann zu laufen, zur Straße hinüber, die jenseits der kleinen Böschung hinter ein paar Bäumen verlief.

Garling rannte jetzt ebenfalls. Seine Schuhsohlen knirschten auf dem Kiesstrand. Der Wilde entwickelte ein beachtliches Tempo, aber die Böschung hielt ihn auf. Es war gerade so, als habe er sie hier gar nicht erwartet. Er stutzte und sah verwirrt von rechts nach links.

Der ist verrückt! durchfuhr es Garling. Er erreichte den Mann, faßte ihn bei der Schulter und wollte ihn herumzerren, als der Wilde seiner Bewegung entgegen kam und mit der Axt ausholte.

Etwas an der Waffe fesselte Garling und lähmte seine Reaktionen. Die drohende Gefahr sah er gar nicht. Er starrte nur die Axt an. Die sah nicht aus, als sei sie heutzutage nachgebaut worden, aber auch nicht wie ein uraltes Fossil. Auf geradezu unheimliche Weise wirkte sie echt und dabei neu…

Da raste sie schon auf ihn herab.

Er hörte noch Anke Grieshuber aufschreien – dann war alles vorbei…

***

Die Studentin sah Garling zusammenbrechen. Der Wilde schwang die Bronzeaxt wieder hoch, schien sie werfen zu wollen – aber dann wirbelte er herum und schnellte die Böschung empor. Anke Grieshuber sah sich nach etwas um, das sie als Waffe benutzen konnte. Denn es war ihr klar, daß sie den Mann, der Garling niedergeschlagen hatte, nicht entkommen lassen durfte – aber wenn sie sich ihm näherte, würde er auch sie angreifen!

Sie zögerte. Was sollte sie tun?

Als sie sich entschloß, entgegen ihrem ersten Vorsatz, den Fremden laufenzulassen und seine – recht karge –Personenbeschreibung der Polizei zu geben, um statt dessen Garling zu helfen, verschwand der Fremde bereits zwischen den Sträuchern, die den Strand von der Straße abschirmten.

Mit ein paar Sprüngen war die Studentin bei dem Niedergeschlagenen. Warum hatte sie nicht sofort daran gedacht, daß er ihre Hilfe so nötig brauchte wie nur etwas? Warum hatte sie wertvolle Sekunden vergeudet?

Sie kniete neben ihm nieder.

Aber dann sah sie, daß sie hier nichts mehr tun konnte. Für Wolfhart Garling kam jede Hilfe zu spät. Der Wilde hatte ihm den Schädel zertrümmert…

Sie war wie gelähmt. Was sie hier erlebte, war einfach unvorstellbar. Ein brutaler Mord unmittelbar vor ihren Augen!

Und dann…

Ein gellender Hupton von der Straße her, kreischende Bremsen, ein dumpfer Schlag und ein lauter Schrei. Noch einmal krachte es, als Blech gerammt wurde. Dann wurde es still.

Mit zitternden Knien erhob sich Anke Grieshuber und versuchte die Böschung hinaufzuklettern, um zu sehen, was sich abgespielt hatte…

***

Als Dr. Horst Eilert wieder zu sich kam, fand er sich im Innern einer stickigheißen Holzhütte wieder. Im ersten Augenblick glaubte er, sich im Pfahlbaumuseum von Unteruhldingen zu befinden. Aber so reichhaltig ausgestattet, waren die dortigen Holzhäuser nicht. Hier…

Er versuchte sich aufzurichten. Aber es gelang ihm nicht. Man hatte ihn gefesselt. Er spürte starke Kopfschmerzen, und als er sich vorsichtig seitwärts rollte, sah er nach anderthalb Umdrehungen dort, wo er mit dem Kopf gelegen hatte, einen eingetrockneten Blutfleck auf dem lehmverschmierten Holzboden.

Er konnte kaum atmen. Die Luft im Innern des Holzhauses war muffig und heiß. Die kleinen Fensteröffnungen ließen kaum genug Frischluft herein, und die Tür war garantiert von außen verriegelt. Eilert sah sich um, ob er einen der hier befindlichen Gegenstände benutzen konnte, um sich von seinen Fesseln zu befreien. Aber es sah nicht so aus, als könnte er diese vielen Dinge überhaupt erreichen.

Er fand nicht die Kraft zu weiteren Bewegungen. Erschöpft und schweißüberströmt lag er da, rang nach frischer Luft. Wie hatten es die Menschen vor rund sechstausend Jahren nur in den Pfahlbauten aushalten können? Damals war es annähernd so heiß gewesen wie in diesem Jahrhundertsommer, vielleicht sogar noch heißer.

Ein eigenartiger Verdacht beschlich Eilert. Sollte er sich gerade jetzt in dieser Vergangenheit befinden, die er zu erforschen versuchte? Aber das war doch unmöglich! Kein Mensch konnte seine Zeit verlassen…

Er lauschte.

Von draußen kamen Stimmen. Das Dorf, das er gesehen hatte, ehe jemand ihn hinterrücks niederschlug, war belebt! Da waren Menschen!

Eilert versuchte zu verstehen, was gesprochen wurde. Aber er konnte die schnellen, vokalreichen Laute nicht einordnen. Das war keine Sprache, die ihm bekannt war. Kein deutscher oder österreichischer Dialekt, kein Französisch, Englisch oder Italienisch… auch kein Rätoromanisch, wie er vorübergehend annahm. Abgesehen davon, daß es schlicht unmöglich erschien, daß eine größere Gruppe rätoromanisch sprechender Schweizer hier eine große Show abzog.

Nein…

Hier war etwas geschehen, das sich seinem Begreifen entzog. Alles deutete darauf hin, daß er sich in einer Welt befand, wie sie vor etwa sechstausend Jahren hier am Bodensee gewesen sein mußte. Aber es konnte nicht sein.

Dr. Eilert entschied, daß er sich in einem täuschend echten Wachtraum befinden mußte. In einem Alptraum. Vielleicht war ihm die Hitze nicht bekommen. Aber er würde ja irgendwann wieder aufwachen…

Er glaubte es noch, als sie zu fünft kamen und ihn holten…

***

Erschüttert stand Anke Grieshuber an der Straße, lehnte sich an einen Baumstamm. Sie starrte die beiden miteinander kollidierten Autos an. Sie waren zusammen gestoßen, nachdem einer der Wagen den Wilden erfaßt und durch die Luft geschleudert hatte. Der Mann, der Wolfhart Garling erschlagen hatte, war tot.

Jemand hatte per Autotelefon Polizei und Rettungsdienst benachrichtigt. Der Notarztwagen fuhr bereits wieder ab. Hier gab es nichts mehr zu tun. Die beiden am Unfall beteiligten Fahrer waren unverletzt geblieben. Die Polizisten nahmen ihre Aussagen zu Protokoll und versuchten aus der Tatsache schlau zu werden, daß der Tote einen aus einem kartoffelsackähnlichen Gewebe bestehenden Lendenschurz trug und mit einer Bronzeaxt und einem Langbogen bewaffnet herumgelaufen war.

»… ist mir einfach vor den Wagen gelaufen«, wiederholte der Fahrer gerade, der mit seinem Wagen den Wilden erfaßt hatte. »Er stürzte wie ein Irrer zwischen den Sträuchern hervor, schwang diese komische Axt – ich habe noch versucht zu bremsen, aber es ging doch alles zu schnell. Ich bin sogar noch geschleudert…«

Anke Grieshuber sah die Bremsspuren, die die Aussagen des Fahrers wohl bestätigten.

»Von dort ist er gekommen?« fragte einer der Polizisten und deutete auf die Stelle, an der Anke lehnte.

»Ja, natürlich. Wie oft muß ich das noch sagen? Ich verstehe das nicht. Himmel, die Straße ist doch so schwach befahren, da hätte er wirklich warten können, bis ich vorbei war. Aber er ist direkt auf meinen Wagen zugelaufen. Ich wollte ihn nicht umbringen. Ich…«

Einer der Beamten kam direkt auf Anke zu. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Haben Sie vielleicht auch etwas gesehen?«

Anke schluckte. Sie sah in die Augen des Beamten, und sie merkte, daß ihre Lider zu flattern begannen.

»Ja«, sagte sie heiser. »Er… er hat Wolfie umgebracht. Da unten… da…«

Und dann sank sie zusammen. So schnell, daß der verblüffte Polizist sie nicht mehr auffangen konnte.

***

Der perlmuttweiße BMW 635 CSi rollte hinter dem VW Golf die steile Zufahrt hinunter und kam auf dem knirschenden Kies zwischen den Absperrungen zum Stehen. Nicole Duval schaltete den Motor ab und sah Carsten Möbius aus seinem Mietwagen aussteigen. Sie nickte dem neben ihr sitzenden Professor Zamorra zu. »Na dann, hinaus in die Hitze!«

Der Parapsychologe seufzte und stieg aus. Nach der erfrischenden Kühle im Inneren des schnellen Coupés, durch die auf Höchstleistung arbeitende Klimaanlage erzeugt, traf ihn die Hitze draußen wie ein Hammerschlag. Er ging ein paar Schritte auf den dunklen Golf zu, dessen Fenster heruntergekurbelt waren. Der jungenhaft wirkende Carsten Möbius, lässig in Shorts und ein offenes Hemd gekleidet, war trotzdem durchgeschwitzt. »Dieses Jahr meint es die Sonne etwas zu gut mit uns«, behauptete er. »Das ist ja schon unnatürlich…«

»Sei froh darüber«, mischte sich Nicole Duval ein, die ebenfalls ausgestiegen war. »Regen und Kälte haben wir in den letzten Jahren genug gehabt.«

»Hm«, machte Carsten.

»Wie wäre es, wenn du uns jetzt endlich erzählst, weshalb du uns so dringend hierhergebeten hast?« forderte Zamorra. »Doch bestimmt nicht, um einen Bodensee-Urlaub zu verbringen. Gut, das ist ein ganz netter Teich, aber nur um den zu sehen, sind wir nicht extra hierher gefahren. War nämlich ganz schön stressig in dem Urlauber-Verkehr…«

Carsten grinste. »Ihr hättet es so machen sollen wie ich«, sagte er. »Nach Friedrichshafen oder meinetwegen auch Konstanz fliegen und dann mit dem Mietwagen weiter.«

»Weshalb sind wir hier?« erinnerte Nicole ihn daran, daß er Zamorras Frage noch nicht beantwortet hatte.

Der Frankfurter warf einen Blick auf die Armbanduhr. »In drei Stunden geht mein Flug nach Wien«, sagte er. »Von da aus geht’s weiter nach Moskau. Die Zeit dürfte reichen, euch zu zeigen, worum es hier geht.«

»Rede, oder ich erwürge dich«, knurrte Zamorra. »Es ist verdammt heiß hier draußen.«

»Nimm ein Bad. Das hier ist eine Ausgrabungsstelle, wie man sieht«, sagte Carsten. Er deutete auf die mit rotweißen Bändern abgesperrte Uferstelle des Bodensees. Ein paar Bojen waren auch noch im Wasser verankert, und auch dort spannten sich die Plastikbänder über die Wasserfläche. Am Ufer waren einige mehr oder weniger tiefe schmale Gräben ausgehoben worden. Zamorra und Nicole traten näher heran.

»Es hat in der Jungsteinzeit und der frühen Bronzezeit, also etwa um viertausend vor Christi Geburt – die genauen Zahlen habe ich nicht im Kopf, man kann schließlich nicht alles wissen – eine Reihe von Pfahlbau-Dörfern rund um den Bodensee gegeben«, erklärte Carsten weiter. »Ihr wißt, was das ist?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Siedlungen, die auf Plattformen stehen, mit Holzpfählen darunter, und das alles mitten im Wasser.«

»So oder ähnlich wird’s gewesen sein«, sagte Carsten. »Die Pfahlbauten sind auch an der italienischen Küste zu finden, und bis in den halben Balkan hinein – sofern man sie entdeckt. Hier am Bodensee haben wir die meisten Fundstellen. Weit über achtzig Stück, wenn ich richtig informiert bin. Übrigens – gar nicht weit von hier hat man so ein Dorf rekonstruiert und als Museum eingerichtet. Ein Stück hinter Meersburg, in Unteruhldingen.«

»Das klingt ziemlich unaussprechlich. Bekommen wir damit etwa zu tun?«

»Keine Ahnung. Um auf den Kern zu kommen: Das ist eine brandneue Fundstätte. Das heißt, man vermutet lediglich, daß hier auch ein Pfahlbau-Dorf gestanden haben könnte. Es hat ein paar kleine Funde gegeben, und da haben sich die Archäologen sofort drauf gestürzt. Seit etwa zehn Jahren wird am Bodensee ja wieder ausgegraben, nachdem in der Nachkriegszeit zunächst keine Gelder dafür bewilligt wurden. Die archäologische Fakultät der Uni Stuttgart ist seitdem wieder eifrig am Werk. Die ersten Ausgrabungen hat es ja schon lange vor dem Krieg gegeben, und der erste Ausgräber, inzwischen ein recht betagter Herr, ist immer noch Museumsdirektor in Unteruhldingen…«

»Junge, ich will keine historischen Vorträge hören«, stöhnte Zamorra verdrossen. »Ich will wissen, was wir hier sollen. Es muß doch einen Grund haben. Ist hier Zauberei am Werk gewesen, oder was? Stehen Gespenster auf?«

»So ähnlich«, sagte Garsten trocken. »Es hat sich folgendes begeben: ein gewisser Dr. Horst Eilert und ein Studententeam, bestehend aus Wolfhart Garling, Anke Grieshuber und Karl Fränkle waren hier aktiv. Fränkle war gerade nicht da, als es passierte. Vielleicht hätte es ihn sonst auch erwischt. Daß Grieshuber heil davonkam, ist ein mittleres Wunder, wie’s aussieht. Kurzum: laut Grieshubers Aussage hat Doktor Eilert einen Schädel freigelegt. Plötzlich ist der gute Doktor verschwunden, und an seiner Stelle steht da jemand, der wie ein Steinzeitmensch aussieht. Er erschlägt Garling mit einer Bronzeaxt, bedroht Grieshuber und rennt dann zur Straße hinauf, wo er überfahren wird.«

»Und?« warf Nicole ein. »Ein Amokläufer, dem die Hitze ins Hirn gestiegen ist, oder?«

»Du hast nicht zugehört. Ein Mann, der wie ein Steinzeitmensch aussah, war der verunglückte Mörder. Was folgerst du daraus?«

»Daß sein Trick noch etwas größer war, als ich zuerst dachte«, sagte Nicole trocken.

Carsten seufzte. »Glaubst du im Ernst, daß ich euch wegen eines einfachen Amokläufers hierher kommen lasse? Aber warte, es kommt noch dicker. Dieser Doktor Eilert ist spurlos verschwunden, von einem Augenblick zum anderen. Husch – weg. Wie ein Schatten verschwindet, wenn man das Licht einschaltet. Dabei soll er einfach gar keine Gelegenheit dazu gehabt haben. Schaut euch das Gelände hier an. Innerhalb von ein paar Sekunden kann sich niemand verflüchtigen. Das ist unmöglich.«

»Vielleicht ist er hinausgeschwommen und ertrunken«, vermutete Nicole.

»Unmöglich. Das Ufer ist extrem flach. Hier kannst du fünfzig Meter und weiter hinaus, ohne daß du den Boden unter den Füßen verlierst. Außerdem wäre er da ja auch gesehen worden. Kurzum, er hat sich scheinbar in Luft aufgelöst. Und er ist noch nicht wieder aufgetaucht, obgleich das Geschehen zwei Tage her ist.«

»Hm«, machte Zamorra.

»Sekunden vorher hat Doktor Eilert noch einen Schädel freigelegt. Einen menschlichen Schädel. Der muß etwa… wartet mal. Hier etwa muß er gefunden worden sein, wenn ich mich richtig an den Bericht erinnere.« Er ging auf einen der Gräben zu, kauerte sich am Rand nieder und beugte sich vor. »Ja, hier. Da ist eine Stelle im Erdreich, wo ein menschlicher Schädel genau hinein paßt.«

Zamorra und Nicole betrachteten den Fundort in etwa achtzig Zentimetern Tiefe.

»Ein fossiler Pfahlbau-Bewohner?« fragte Zamorra.

Carsten Möbius zuckte mit den Schultern. »Nicht unbedingt«, sagte er. »Der Schädel besaß zwei Goldzähne. Damals gab’s aber noch keine Goldverarbeitung. Zumindest nicht hier in Süddeutschland. In Ägypten und Mesopotamien ja, aber hier lernte man gerade erst, Bronze zu gießen.«

»Zwei Goldzähne«? wiederholte Nicole. »Also muß es ein schon recht moderner Vertreter der Zivilisation gewesen sein. Ein Mordopfer, das man hier verscharrt hat? Hat man weitere Knochen gefunden?«

»Bisher ist nicht weiter gegraben worden«, sagte Carsten. »Fest steht nur, daß die beiden Goldzähne sich im Oberkiefer des Schädelfundes vorn befinden. Übrigens – Doktor Eilert besitzt vorn im Oberkiefer zwei Goldzähne.«

***

»Also, jetzt wird's lustig«, sagte Nicole. »Willst du im Ernst behaupten, dieser Doktor Eilert hätte seinen eigenen Schädel gefunden?«

»Ich behaupte gar nichts«, sagte Möbius. »Ich habe nämlich nicht das geringste Interesse daran, für verrückt gehalten zu werden. Deshalb habe ich mich nicht weiter zu diesem Thema geäußert, sondern euch angerufen. Wie wäre es, wenn ihr euch um diese Sache kümmert und feststellt, was sich hier tatsächlich abgespielt hat?«

Zamorra sah ihn skeptisch an. »Es wird ein Zufall sein«, sagte er.

»Die Übereinstimmung des Gebisses? Es wird ein Abdruck gemacht werden müssen, ein direkter Vergleich – aber das wird nur gehen, wenn Eilert offiziell für tot erklärt wird. Bisher gilt er aber nur als vermißt. Und innerhalb von zwei Tagen kann er nicht so skelettiert werden, daß er aussieht wie ein Toter, der schon seit sechstausend Jahren unter der Erde liegt. Dann sein spurloses Verschwinden… Mann, Zamorra, das riecht nach einem Zeittor! Nach einer Dimensionsverwerfung, oder was auch immer! Und damit hatten wir doch schon oft genug zu tun. Habt ihr Merlins Zeitringe mitgebracht?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wenn du uns am Telefon erzählt hättest, worum es ging…«

»Na schön. Holt die Dinger und forscht nach.«

»Und du?« fragte Zamorra. »Du sprichst immer von ›euch‹ und ›ihr‹.«

»Ich muß nach Moskau«, sagte Carsten. »Dabei kribbelt es mir in den Fingern, mal wieder mitzumischen und dreinzuschlagen. Michael Ullich geht es ähnlich. Aber der ist schon in Wien und wartet auf mich. In zweieinhalb Stunden geht meine Maschine. Wir sind dabei, ein Bombengeschäft mit den Russen zu machen. Unser Konzern expandiert jetzt auch in den Ostblock.« Er grinste. »Bevor Tendyke Industries Ltd. sich da etabliert, wollen wir die Nase vorn haben. Es lebe die Perestroika. Das Dumme ist nur, daß Väterchen sich völlig aus der Firma zurückgezogen hat. Jetzt bleibt alles, aber auch alles, an mir hängen. Eine Weile habe ich gehofft, daß Väterchen sich wieder hinter seinen Schreibtisch setzt, aber inzwischen glaube ich nicht mehr daran.«

»Was macht er eigentlich jetzt? Ist er immer noch oben im Harz?«

»Zur Zeit schaut er sich die Welt an.« Carsten zuckte mit den Schultern. »Ich habe das Gefühl, er möchte jetzt die Abenteuer erleben, die Micha und ich ihm vorexerziert haben. Hoffentlich übernimmt er sich nicht.«

»Wie? Geht der alte Eisenfresser etwa auf Dämonenjagd?«

»Bisher noch nicht. Aber er fliegt von Hölzchen nach Stöckchen und schaut sich jeden Winkel der Welt an. Pensionär müßte man sein… Verflixt, die alten Zeiten scheinen vorbei zu sein, Zamorra. Nichts mehr mit Zeitreisen nach Ägypten und Troja und Rom… dabei hat’s Spaß gemacht…«

Zamorra nickte.

Carsten Möbius, der junge Erbe eines weltumspannenden Multikonzerns, hatte zusammen mit seinem Bodyguard Michael Ullich eine Zeitlang an Zamorras und Nicoles Seite gestanden, wenn es darum ging, den Schwarzblütigen ihre Grenzen aufzuzeigen. Sie waren überall in der Welt gewesen, in der Gegenwart und der Vergangenheit, und hatten Rücken an Rücken gekämpft. Aber dann hatte sich Stephan Möbius, der ›alte Eisenfresser‹ wie er genannt wurde, aus dem Geschäftsleben zurückgezogen, und seitdem kam Carsten Möbius kaum noch aus der Frankfurter Konzernzentrale heraus. Viel zu selten sahen die alten Freunde und Kampfgefährten sich. Die Firma spannte Carsten zu sehr ein.

»Ich habe gerade mal ein paar Stunden zwischen den Flügen freimachen können«, gestand er. »Ihr habt die Stelle hier jetzt gesehen. Wie wäre es, wenn wir nach Friedrichshafen zurückfahren, und noch ein, zwei Bierchen miteinander trinken, ehe mein Flieger nach München geht?«

»Einverstanden«, sagte Nicole sofort. »Danke für die Einladung, Carsten.«

»Nassauerin«, grinste Möbius und stakste zu seinem Leihwagen zurück.

»Eines interessiert mich noch stark«, rief Zamorra ihm nach. »Daß du uns hierherzitiert hast, ist ja ganz gut und schön, Carsten. Nur: was zum Teufel hast du mit dieser Sache zu tun? Woher weißt du davon?«

»Ach, es stand in einem Kurzbericht, und da habe ich mich eingehender darüber informieren lassen. Man muß ja wissen, was mit seinem Geld passiert.«

»Geld?« fragte Zamorra.

Garsten nickte. Er lächelte verloren.

»Nenn es Nostalgie, Erinnerungen an alte Zeiten, als wir durch Städte gestrolcht sind, die heute nur noch versunkene Ruinen sind, die nicht mal in jedem Geschichtsbuch stehen… der Möbius-Konzern bezuschußt die hiesige Ausgrabung mit einem fünfstelligen Betrag. Aber wenn wir noch lange hier in der Hitze stehenbleiben, haben wir kaum noch Zeit, im Flughafenlokal die Biergläser zu belüften…«

***

»Okay«, sagte Zamorra nach dem zweiten Glas Mineralwasser, während Nicole dem Wein und Carsten Möbius dem Bier zusprachen. »Okay, wir sollen also ermitteln, wohin Doktor Eilert verschwand und woher der Mörder, der wie ein Steinzeitmensch aussah, gekommen ist?«

»Bronzezeitmensch«, verbesserte Carsten. »Ja, so sieht’s wohl aus. Wichtig ist vor allem, Eilert zurückzuholen und zu verhindern, daß weitere Vorfälle dieser Art geschehen. Und dafür seid ihr eben die besten Leute.«

»Was sagt denn die Polizei zu der Sache? Die ermittelt doch garantiert auch, und wir werden ihr zwangsläufig in die Quere kommen«, gab Zamorra zu bedenken.

»Ich bin nicht genau darüber informiert, was die Polizei darüber sagt«, entgegnete Carsten. »Aber ich glaube nicht, daß man sich länger als nötig damit befassen wird. Soweit ich informiert bin, mißt man dem Verschwinden des Doktors keine große Bedeutung zu. Man glaubt nicht, daß er verschwunden ist. Spurlos, meine ich. Es kann sich immerhin niemand vorstellen, daß jemand eine so große überschaubare Fläche einfach in ein paar Sekunden verlassen kann. Man ist wohl eher gewillt, die Glaubwürdigkeit der einzigen Zeugin dahingehend in Zweifel zu ziehen. Man nimmt wohl an, der Schock über die Ermordung des Studenten habe Frau Grieshubers Erinnerung durcheinandergebracht. Nun ja… wenn ich mich dieser Meinung anschließen würde, hätte ich euch nicht hergebeten.«

»Wobei du Glück hast, daß wir hier sind«, warf Nicole ein. Sie hatte sich weit zurückgelehnt und fingerte an dem Knoten, mit dem sie die luftige Bluse über dem Bauchnabel zusammenhielt. »Wir sind gestern erst aus den USA zurückgekommen. Da war einiges fällig…«

»Wie immer«, grinste Carsten. »Aber ihr werdet das alles schon schaffen, nicht? Ihr brennt doch förmlich darauf, euch in das nächste Abenteuer zu stürzen.«

Zamorra seufzte abgrundtief. »Und wie!« murmelte er wenig glaubhaft.

»Ich brenne eher darauf, mich in den nächsten Pool zu stürzen. Oder in den Bodensee«, stellte Nicole fest. »Bei dieser Affenhitze…«

»Macht das hinterher«, empfahl Garsten. »Wichtig ist, daß Doktor Eilert wieder auftaucht und das Zeit- oder Dimensionstor geschlossen wird. Mir liegt daran, daß die Ausgrabungen wieder aufgenommen werden. Aber das dürfte so schnell nicht der Fall sein, wenn der gute Eilert in der Versenkung verschwunden bleibt. Man wird so schnell keinen weiteren Mann hierher schicken. Auch die Hochschulen haben Personalprobleme. Und Studenten ohne Anleitung graben zu lassen… das geht ja nicht in die Köpfe der Verantwortlichen hinein. Wo kämen wir denn da hin?«

Zamorra lächelte. Er kannte den Universitätsbetrieb aus seiner eigenen Studenten- und Lehrtätigkeit nur zu gut. Carsten hatte nur bedingt recht. Es gab Vorschriften, die einzuhalten waren… sowohl für Lehrende als auch für Lernende.

Aber das war nicht sein Problem.

»Wir versuchen, etwas zu bewirken«, sagte er. »Gibt es denn irgendwelche Anhaltspunkte? Eine genaue Epoche, möglichst das exakte Jahr, aus dem dieser Steinbronzezeitmensch kam?«

Möbius zuckte mit den Schultern.

»Frag das Mädchen«, sagte er. »Im Gegensatz zur Polizei bin ich nicht der Meinung, daß ihre Erinnerung getrübt ist. Ich habe zwar nicht selbst mit ihr gesprochen, aber ich setze es einfach mal voraus. Die Dame und die Herren Archäologen sind in einer Pension in Meersburg abgestiegen. Hotels sind eben zu teuer. Und Meersburg liegt eben nahe genug dran. Ich schreibe dir die Adresse auf, ja? Interviewt das Mädchen. Und dann versucht etwas herauszufinden. Frau Grieshuber wird euch wohl auch mehr über die Örtlichkeit an sich sagen können. Ich selbst konnte mich nur auf den Kurzbericht verlassen, den Karl Fränkle nach Anke Grieshubers Worten abgefertigt hat.«

»Weißt du, wo der Leichnam des Menschzeitbronzesteinlichen aufbewahrt wird?« wollte Nicole wissen.

Carsten griff sich an den Kopf. »Sag mal, was für Wortschöpfungen bringst du da zustande? Willst du die deutsche Sprache reformieren, oder was?«

»Das haben wohl schon Dümmere als ich erfolglos versucht«, gab Nicole zurück. »In welcher Eistruhe finden wir den Frühmenschen?«

»Da wirst du die Kripo hier in Friedrichshafen fragen müssen«, sagte Carsten. »Die hat auch den Schädel vorerst beschlagnahmt.«

Nicole streckte den Zeigefinger aus und deutete auf Carstens Brust. »Das ist übrigens eines der Problemchen«, behauptete sie. »Glaubst du im Ernst, daß wir Eilert noch lebend finden werden, wenn er doch seinen eigenen Schädel ausgegraben hat?«

»Es ist nur eine Vermutung, daß es sein eigener ist. Es gibt viele Leute mit Goldzähnen vorn im Oberkiefer«, sagte Möbius. »Ich hoffe einfach, daß es ein Zufall ist.«

»Wir schauen uns das alles mal an – wenn man uns läßt«, sagte Zamorra. »Leider sind wir ja Privatpersonen, keine Polizisten, die so einfach Zugang zu Schädel und Leichnam erhalten. Aber… ich glaube, ich habe da eine Idee…«

***

»Professor Zamorra«, sagte der Mann, der sich ihnen einfach als »Bernstein, Anton« vorgestellt hatte, aber wahrscheinlich Inspektor war, weil Zamorra nach dem für diesen Fall verantwortlichen Beamten gefragt hatte. Bernstein reichte Zamorra den Ausweis zurück. »Archäologe also… von welcher Universität?«

»Ich hatte früher einen Lehrstuhl an der Sorbonne«, sagte Zamorra. »Inzwischen halte ich nur noch Gastvorlesungen und widme mich ansonsten der Forschung.« Bis auf die Tatsache, daß er Parapsychologe war, stimmte das – falls Bernstein in Paris nachfragte, ob ein Professor Zamorra dort bekannt sei, würde man dies zumindest bestätigen. Zamorra hoffte, daß Bernstein in diesem Fall nicht die Fakultät abfragen würde.

Aber offenbar dachte Bernstein nicht daran. Zamorra hatte den kleinen Trick für sinnvoll gehalten, weil er so am ehesten an den Leichnam und den Schädelfund herankommen würde. Einen Parapsychologen hätte man wohl kaltlächelnd abgewiesen – obgleich die Uni Freiburg mit ihrer weltweit anerkannten parapsychologischen Fakultät unter Professor Bender gar nicht weit entfernt war, waren Parapsychologen häufig noch als Spinner verkannt.

»Man sagte mir nicht, daß sich auch Frankreich für die Ausgrabungen hier interessiert und daran mitwirkt«, sagte Bernstein mit hochgezogenen Brauen. »Mir ist nur bekannt, daß Stuttgart hier gräbt und daß ein großer Industriekonzern dieses Projekt ein wenig sponsert.«

»Möbius«, nickte Zamorra. »Vom Konzernchef wurden meine Assistentin und ich auch gebeten, uns an diesem Projekt zu beteiligen. Herr Fränkle und Frau Grieshuber wissen allerdings noch nichts davon.«

Bernstein sah ihn nachdenklich an. Die Nennung der beiden Namen schien ihn mehr zu überzeugen als alles andere.

»Ist Doktor Eilert eigentlich wieder aufgetaucht?« erkundigte sich Zamorra. »Als Herr Möbius mich bat, herzukommen, teilte er mir mit, daß der Forschungsleiter verschwunden sei.«

Bernstein lachte leise.

»Glauben Sie an dieses Verschwinden? Ich weiß nicht, wieweit man Sie bereits informiert hat und ob Sie die Grabungsstelle bereits gesehen haben – aber es ist einfach unmöglich. Ich nehme eher an, daß Doktor Eilert mit ein paar Fundstücken nach Stuttgart gefahren ist und nur vergessen hat, seine Studenten davon in Kenntnis zu setzen. Bei zerstreuten Wissenschaftlern soll so etwas ja schon einmal vorkommen.«

»Das ließe sich mit einem Anruf in Stuttgart ja klären«, schlug Zamorra trocken vor.

»Ich habe Wichtigeres zu tun, als Hirngespinsten nachzuspüren. Was mich angeht, so interessiert mich nur noch, wer der Mörder war und woher er kam – und wie er an das Tatwerkzeug gelangte. Aber da er tot ist, ist das auch nur noch von untergeordneter Bedeutung. Sehen Sie, Friedrichshafen ist zwar nur ein relativ kleines Städtchen, mit München und Stuttgart oder Zürich verglichen. Aber wir sind für nahezu die gesamte nördliche Region um den Bodensee herum zuständig, und da fällt doch schon eine ganze Menge Arbeit an. Ich bin froh, daß die Sachlage in diesem Fall so klar ist. Wenn ich Ihnen meinen Schreibtisch zeige, sehen Sie einen ganzen Aktenstapel – momentan bearbeite ich vier Mordfälle zugleich, außer diesem hier. Und die Hitze ist auch nicht gerade schön – weder für mich noch für die Zeugen, die natürlich auch darunter leiden und gestreßt sind. Womit also kann ich Ihnen helfen?«

»Ich möchte den angeblich von Doktor Eilert vor seinem Verschwinden gefundenen Schädel sehen, und auch den Leichnam.«

»Bitte, wenn’s mehr nicht ist… kommen Sie. Der Leichnam befindet sich in der Gerichtsmedizin. Sieht aber nicht mehr gut aus, fürchte ich. Die Autopsie ist bereits vorgenommen worden.«

Nicoles Gesicht verfärbte sich trotz der intensiven Sonnenbräune etwas.

»Der Schädel dürfte auch noch dort sein, falls ihn der Staatsanwalt nicht schon im Tresor hat. Kommen Sie, gehen wir eben hinüber…«

***

Der Schädel sah alt aus. Gerade so, als habe er bereits jahrtausendelang in der Erde gelegen. Man hatte ihn in eine Klarsicht-Kunststoffhülle eingeschweißt und etikettiert. Zamorra betrachtete ihn eingehend. Die beiden erwähnten Goldzähne hatten zwar keinen Glanz, aber daß es sich um Gold handelte, sah man auch ohne eine nähere Analyse.

»Also, ich wußte gar nicht, daß man damals schon Goldzähne verwendete«, sagte Bernstein arglos. »Ich habe zwar davon gehört, daß die alten Ägypter und Chinesen schon Gehirnoperationen vorgenommen haben sollen, aber war das denn schon so früh?«

»Die Gehirnoperationen der Ägypter beschränkten sich darauf, bei der Mumifizierung ihrer Toten das Gehirn durch die Nasenöffnung aus dem Schädel zu entfernen«, sagte Nicole etwas spitz.

Bernstein schüttelte sich. »Auch nicht gerade die feine Art…«

»Meine liebe Nici, du hast das Gemüt eines Fleischerhundes«, stellte Zamorra nüchtern fest. Er sah Bernstein an. »Die Pfahlbauten am Bodensee, deren Reste hier ausgegraben werden, datieren um 4000 vor Christus. Damals gab’s weder hier noch da oder dort auf der Erde Goldzähne – es sei denn, die Erde erhielt Besuch aus dem Weltraum.«

»Das heißt, daß dieser Schädel jüngeren Datums ist? Aber sehen Sie, Professor – ich habe schon genug Schädel gesehen, Menschenschädel von Ermordeten. Die sehen alle nicht so vergammelt aus, nicht mal nach fünf, sechs Jahren. Der hier… du lieber Himmel, der muß uralt sein. Wirklich uralt.«

Zamorra seufzte.

»Wenn Sie eine Altersbestimmung machen lassen, werden Sie sich wundern«, prophezeite er unbehaglich. Er war jetzt, nachdem er das Fundstück sah, so gut wie sicher, daß es sich um Dr. Eilert handelte. Ihn schauderte. Da ging jemand hin und grub seinen eigenen Schädel aus…

Trotzdem mußte es irgendeine Lösung geben…

Sekundenlang spielte er mit dem Gedanken, Bernstein auf dieses Phänomen hinzuweisen. Ihn zu bitten, Gebißanalysen, Schädelmessungen und dergleichen anstellen zu lassen und das Ergebnis mit den Daten des verschwundenen Dr. Eilert vergleichen zu lassen. Schädelmessungen ließen sich auch nach Fotos durchführen, wenn auch recht ungenau. Aber… Bernstein würde ihn auslachen und hinauswerfen. Zamorra konnte ihn gut verstehen. Der Kriminalbeamte war durchaus guten Willens, aber was nicht sein durfte, konnte auch nicht sein. Nur wissenschaftlich Nachweisbares wurde akzeptiert, knallharte, beweisbare Fakten. Wie aber sollte Dr. Eilerts Schädel in vieltausendjährige Vergangenheit geraten – und dann auch noch von ihm selbst oder einem seiner Studenten gefunden werden? Das war unmöglich, unglaubhaft. Bernstein und die gesamte Gesetzeslogik besaßen einfach nicht das Grundwissen für eine Erklärung, konnte es einfach nicht haben.

»Auf jeden Fall sieht es so aus, als hätte es nicht nur einen Toten gegeben«, sagte Nicole. »Dieser… wie hieß er noch? Garling ist nicht der einzige Tote.«

»Sie meinen, daß hier noch ein Mordfall vorkam und der Tote vielleicht zehn Jahre oder länger dort am Seeufer vergraben lag? Tun Sie mir das nicht an«, murmelte der Inspektor. »Verflixt, ich möchte diesen Deckel zuklappen und nicht einen neuen aufschrauben.«

»Ist das Ausgrabungsgelände von der Polizei oder Staatsanwaltschaft gesperrt worden?« erkundigte sich Zamorra. Er hatte zwar nirgends ein Dienstsiegel entdeckt, aber auch nicht genauer hingeschaut. Es konnte eine Verfügung geben, die weitere Ausgrabungen bis zum Abschluß aller Ermittlungen untersagte.

»Nein«, sagte Bernstein. »Sie wollen nach weiteren Skelett-Teilen suchen?«

»Unter anderem auch das«, sagte Zamorra.

»Das interessiert mich jetzt auch. Graben Sie weiter –und sobald Sie etwas entdecken, rufen Sie mich an, daß ich die Kollegen von der Spurensicherung hinüber schicke. Bitte, Professor, wenn dort tatsächlich ein Toter liegt, der kein Fossil ist, ist es wichtig, daß bei jedem Fund so lange nichts verändert wird, bis wir alles genau aufgenommen haben…«

Zamorra lächelte.

»Ich weiß. Glauben Sie mir: die Archäologie arbeitet möglicherweise noch sorgfältiger. Wenn wir etwas entfernen sollten, ist Fundstelle und exakte Lage ausführlich protokolliert.«

»Ja«, sagte Bernstein. »Ich weiß. Ich wollte Ihnen ja keine Vorschriften machen. Wollen Sie jetzt noch den Leichnam des Mörders sehen?«

***

Das Ergebnis war unbefriedigend. Zamorra hatte gehofft, einen Hauch von Magie zu finden, aber sein Amulett sprach nicht an. Es schien, als läge ein ganz normaler Toter vor ihm. Auch optisch gab es nichts Besonderes – vor sechstausend Jahren hatten die Menschen kaum anders ausgesehen als in der Gegenwart. Allenfalls, daß sie etwas kleinwüchsiger gewesen waren. Aber wenn dieser Tote tatsächlich aus der Bronzezeit Mitteleuropas stammte, war er für seine Zeit wohl ein kleiner Riese gewesen.

Der Obduktionsbefund hatte nichts weiter ergeben, als daß dieser Mann einem schlichten Verkehrsunfall erlegen war. Er mußte schätzungsweise fünfundzwanzig Jahre alt gewesen sein, hatte drei Rippenbrüche überstanden, eine Oberarmverletzung und mußte ansonsten kerngesund gewesen sein – mit Ausnahme zweier fehlender Zähne. Sein Mageninhalt wies laut Bericht Reste einer rein fleischlichen Mahlzeit auf – das Fleisch war ungewürzt, aber gut durchgebraten, wie der untersuchende Mediziner schriftlich versichert hatte.

Zamorra schluckte. Soviel Detailfreude hatte selbst er nicht erwartet.

Noch etwas paßte ins Bild – Zehen- und Fingernägel waren nicht geschnitten, sondern offensichtlich abgekaut worden und gaben dem Mediziner damit Rätsel auf. Für Zamorra paßte es in das Bild, das er sich gemacht hatte. Nagelscheren waren in der beginnenden Bronzezeit nicht einmal für Stammesfürsten als Superluxusartikel lieferbar gewesen.

Für ihn kam dieser Mann eindeutig aus der Vergangenheit.

Zamorra bedankte sich bei Bernstein und empfahl sich zunächst einmal. Draußen auf der Straße stöhnte Nicole auf. »Puh«, machte sie. »Nur gut, daß wir nicht jeden Tag in so einem Leichenschauraum aufkreuzen müssen. Das einzig Gute daran ist die hervorragende Klimaanlage. Da drinnen war’s wenigstens erträglich kühl. Ich glaube, ich werde doch ein Bad im See nehmen.«

»Später«, entschied Zamorra.

»Richtig. Wir müssen ja erst noch einen Bikini für mich kaufen«, stellte Nicole fest. »Selbst der ist bei dieser Hitze schon zuviel…«

»Aber Nacktbaden ist hier nicht erlaubt.«

Sie lächelte. »Ich dachte mehr an den Alltagsbetrieb. Aber leider ist hier nicht der Englische Garten von München…«

Zamorra küßte sie. »Steig ein. Ich fahre.«

»Wohin?«

»Nach Meersburg. Ich denke, wir werden uns da ebenfalls einquartieren, wo die Archäologen untergekommen sind. Ich hoffe, daß man sich mit den beiden Studenten einigermaßen unterhalten kann.«

Nicole ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Weißt du, daß du vorhin mit dem Schädel in der Hand ausgesehen hast wie Hamlet? Fehlte nur, daß du ›Sein oder Nichtsein‹ vor dich hingebrabbelt hättest…«

Zamorra sah sie kopfschüttelnd an.

»Dein Humor ist heute reichlich makaber geworden«, sagte er vorwurfsvoll. »Der Mann, dessen Schädel ich in der Hand hatte, hat wahrscheinlich noch vor ein paar Tagen gelebt, gelacht und geliebt… und jetzt ist er vernichtet, ausgelöscht. Das kommt mir nicht gerade lustig vor.«

»Muß die Hitze sein«, sagte Nicole. »Entschuldige. Du hast natürlich recht, aber – du glaubst also auch, daß er es ist?«

»Ich befürchte es sehr. Alle unsere Erfahrungen in solchen Dingen sprechen dafür, und ich fürchte, wir können nichts mehr für ihn tun. Es sei denn, wir versuchten ein Zeitparadoxon…«

»Nicht schon wieder«, seufzte Nicole. »Davon hatten wir genug, um die Struktur unseres Universums bis an die äußerste Grenze zu belasten. Es muß eine andere Möglichkeit geben, Eilert zu retten. Vielleicht ist diese Vergangenheitsschleife noch nicht gefestigt genug, so daß wir ihn zurückholen können, ohne daß etwas passiert. Vielleicht kommt es durch diesen Schädelfund erst zu einem Paradox…«

»Sieht nicht danach aus«, sagte Zamorra und startete den BMW. »Es war keine noch so schwache Unschärfe zu erkennen, obgleich ich das Amulett benutzt habe. Teufel auch, endlich kann ich’s wieder freilegen…« Er riß sich das Hemd förmlich auf, unter dem er auf der Brust Merlins Stern trug, das handtellergroße, kunstvoll verzierte Zauberamulett, an dem jede Verzierung eine – größtenteils noch nicht erforschte – magische Funktion erfüllte. Ein seriöser Archäologe, der mit so einem riesigen Schmuckstück am Körper herumlief, hätte den guten Inspektor Bernstein zumindest ins Grübeln gebracht…

»Ich frage mich«, sinnierte Zamorra halblaut, während er den Wagen durch den Nachmittagsverkehr lenkte, »wer für diesen ganzen Spuk verantwortlich ist…«

***

Ich träume nur! versuchte sich Dr. Horst Eilert immer wieder einzureden. Ich träume nur und wache gleich auf! Das hier ist nicht wirklich…

Die fünf, die ihn geholt hatten, zerrten ihn über den hölzernen Steg. Sie brachten ihn aus der Pfahlbausiedlung hinaus. Die Häuserplattform war von einem niedrigen Palisadenzaun umgeben. Dahinter lag auf der einen Seite das Wasser des Bodensees, auf der anderen befanden sich die bestellten Felder. Die wiederum wurden von weiteren, mehrfach gestaffelten Palisaden umgeben.

Dr. Eilert war immer noch gefesselt. Daß er so nicht gehen konnte, interessierte seine Bezwinger ebensowenig wie seine ständigen Proteste. Sie schienen seine Worte gar nicht zu verstehen. Er dafür verstand nichts von dem, was sie sich gegenseitig zu sagen hatten.

Viel war es nicht. Sie gehörten einer recht wortkargen Gemeinschaft an.

Er konnte sich nicht wehren. Er hätte es wahrscheinlich nicht einmal gekonnt, wenn er nicht gefesselt gewesen wäre. Die Hitze in dem Holzhaus hat ihn fertiggemacht. Er kannte das aus dem rekonstruierten Museumsdorf bei Unteruhldingen. Auch das widersprach den Erkenntnissen modernen Holzhausbaues, nach denen es in solchen Hütten im Winter warm und im Sommer kühl sein sollte. In der Jung-Steinzeit und der beginnenden Bronzezeit hatte man auf diese Feinheiten noch nicht geachtet. In jenen Hütten war es an heißen Tagen unverträglich.

Was haben sie mit mir vor? fragte sich Eilert immer wieder. Auf seine Proteste und Fragen erhielt er keine Antwort. Und mittlerweile war er sich gar nicht mehr so sicher, ob es wirklich ein Traum war. Das hier war einfach zu wirklich…

Aber warum hatte es ihn gepackt?

Warum nicht einen der anderen?

Die Wilden, die teilweise in Felle oder in grob gewebtes Sackleinen gekleidet waren, das mit bronzenen oder knöchernen Nadeln zusammengehalten wurde, brachten ihn auf das Feld hinaus. Die Pflanzen, die hier wuchsen, hatte Dr. Eilert in dieser Form noch nicht gesehen. Es schien eine Art von Salat zu sein, aber auch eine Menge mehr oder weniger sorgfältig gezüchteter Unkräuter – und Getreide, das schon recht hoch stand. Kein Wunder in dieser Jahreszeit, das Getreide war erntereif.

Die Wilden ließen Eilert auf einem kreisrunden, freien Platz einfach fallen wie einen Kartoffelsack. Er stöhnte auf, als er sich den Kopf anschlug. Rasende Schmerzwellen durchdrangen ihn erneut. Seine Augen tränten. Er wollte nach der betroffenen Stelle fassen und konnte es wieder nicht, weil er immer noch gefesselt war.

Er sah zurück zum Pfahldorf.

Von dort kamen jetzt weitere Menschen. Männer, Frauen und Kinder. Einige trugen lange Gewänder und Röcke, andere waren fast nackt. Schuhwerk besaß keiner von ihnen, aber einige hatten sich Stoffstreifen um die Köpfe gewickelt wie Turbane, um sie vor der Sonnenhitze zu schützen.

Die meisten waren bewaffnet. Sie trugen Steinmesser und Äxte, einige besaßen Bronzeklingen. Offenbar hatte sich das Metall noch nicht völlig durchgesetzt. Es mußte eine Übergangsepoche sein…

Himmel, was denke ich da? fragte sich Dr. Eilert entsetzt. Nehme ich diesen Vergangenheits-Horror-Trip denn schon als bare Münze an?

Aber eine innere Stimme sagte ihm, daß in einem Traum niemals so viele Details auftauchen konnten, die sich logisch erklären und nachweisen ließen. Träume sind unlogisch.

Er stöhnte auf.

Wenn er in die Vergangenheit geschleudert worden war, war das auch unlogisch!

Ein weißhaariger Mann trat auf Eilert zu. Er trug einen aus verschiedenfarbigem Leder grob zusammengenähten Schurz, der ein eigenartiges Muster aufwies, und um seinen Hals hing eine Kette aus Bronzeringen und langen Tierzähnen. Zähne, die ihrer Größe nach Sauriern gehört haben mußten…

Aber die gab’s doch schon lange nicht mehr. Die waren vor Jahrmillionen bereits ausgestorben. Als der letzte Saurier sich zum Sterben hinlegte, waren die ersten Menschen noch nicht geboren.

Der Weißhaarige blieb vor Eilert stehen und starrte ihn an. Dann sah er in die Runde und sagte etwas in der fremdartigen Sprache. Die Menschen, die einen Kreis um ihn und den Archäologen gebildet hatten, antworteten in monotonem Rhythmus, dem Gesang nicht unähnlich.

Trommelschlag klang auf. Dumpf und abgehackt, nicht dröhnend, wie man es eigentlich erwarten sollte. Mit dieser Trommel schien etwas nicht so recht zu stimmen.

Aber der Rhythmus war gleichmäßig und wurde ganz langsam schneller. Die Menschen im Kreis begannen sich zu bewegen. Sie tanzten im Trommeltakt.

Der Weißhaarige winkte zwei jüngeren Frauen zu, die sich aus dem Kreis lösten und zu ihm traten. Dann deutete er auf Eilert.

Die Frauen kauerten sich rechts und links von ihm nieder und betasteten seine Kleidung. Sie schienen etwas verwirrt, aber der scharfe Verweis des Weißhaarigen ließ sie zielstrebig handeln. Sie zerrten an der Kleidung, versuchten sie zu lösen. Schließlich griff eines der Mädchen nach einem Bronzedolch und begann Eilerts Hemd damit aufzuschneiden.

Die Fesseln berührten die Klinge nicht ein einziges Mal…

»Verdammt, was soll das?« schrie Eilert. »Wenn ihr mich ausziehen wollt, braucht ihr die Sachen doch nicht kaputtzuschneiden… das geht doch anders! Was habt ihr überhaupt mit mir vor?«

Niemand hörte auf ihn.

Mit Knöpfen, Reißverschlüssen und Schnürsenkeln hatten diese Leute offenbar nie Erfahrungen machen können. Wie auch, wenn das hier die Bronzezeit war?

Eilert brach der Schweiß aus – nicht nur wegen der hochsommerlichen Hitze. Er wunderte sich, daß überhaupt noch ein Tropfen Flüssigkeit in ihm war, den er nicht schon vorher in der Hütte ausgeschwitzt hatte.

Die beiden jungen Frauen traten nach getaner Arbeit von ihm zurück. Der Weißhaarige näherte sich.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Eilert auf den schmalen Bronzedolch in der Hand des Mannes. Direkt vor dem gefesselten Archäologen blieb er stehen.

Er hob die Klinge…

Der monotone Gesang der anderen verstummte jäh…

Der alte ließ sich mitsamt dem Dolch auf Eilert herabfallen…

Ein lauter, langgezogener Schrei hallte über das Feld…

***

Die kleine Stadt Meersburg war für den Durchgangsverkehr gesperrt. Der Autoverkehr wurde um den historischen Stadtkern herumgeleitet. Parkplätze für die Touristen, die die Burg und die verschiedenen Museen besichtigen wollten, gab es außerhalb der Stadt in jeder Menge. Zu Fuß war die Altstadt in wenigen Minuten zu erreichen.

Am äußersten Parkplatz befand sich die Pension, in der die Archäologen abgestiegen waren.

»Zum Letzten Heller«, las Zamorra den Namen des Anwesens, das einen rustikalen, aber gemütlichen Eindruck machte. Dieser äußere Eindruck erwies sich dann als durchaus zutreffend.

Jener Eindruck, den Zamorra von der Studentin Anke Grieshuber hatte, nicht.

Als er ihren Namen hörte, hatte er sich nach dessen Klang ein Bild von der jungen Archäologin gemacht. Aber statt eines herben Landfrauen-Typs, den er erwartete, sah er sich einem ausnehmend hübschen Mädchen gegenüber, das so gar nicht nach einer trockenen Wissenschaftlerin aussah, eher nach einer Disco-Queen. Aber das Aussehen täuschte über ihre momentane Verfassung hinweg. Das zurückliegende Ereignis hatte Spuren hinterlassen; Anke Grieshuber war still und in sich gekehrt.

Karl Fränkle mochte fünf Jahre älter sein, ein dunkler, verschlossener Typ, der die Ankömmlinge mißtrauisch beobachtete. »Was wollen Sie?« fragte er. »Anke hat der Polizei alles gesagt, was sie weiß, ich war nicht dabei, und der Presse erzählen wir sowieso nichts. Also verschwinden Sie besser.«

»Ich bin Professor Zamorra«, stellte der Parapsychologe sich vor.

»Von wo? Ich kenne Sie nicht«, stieß Fränkle hervor. Er wechselte einen schnellen Blick mit seiner Kommilitonin. »Du etwa?«

Die brünette Studentin schüttelte stumm den Kopf.

»Wir kommen aus Frankreich«, gestand Zamorra. »Und wir sind an dieser Geschichte, mit der Sie zu tun hatten und haben, brennend interessiert.«

»Wer hat das denn schon bis Frankreich geblasen?« staunte Fränkle düster.

»Sehen Sie, ich möchte das Schicksal Doktor Eilerts ein wenig aufhellen«, sagte Zamorra.

»Er ist verschwunden und bisher nicht wieder aufgetaucht. Dafür ist die Polizei zuständig. Sind Sie Archäologen oder Detektive?«

»So etwas Ähnliches«, sagte Zamorra. »Was halten Sie davon, wenn Sie sich von uns einladen lassen und wir das alles in einem netten Lokal drüben in der Stadt besprechen? Später zeigen Sie uns die Ausgrabungsstätte…«

»Was interessiert Sie so daran? Die Polizei hat alles Wissenswerte erfahren. Wenden Sie sich an Inspektor Bernstein.«

»Von dem kommen wir. Und er glaubt weniger, als wir ahnen«, warf Nicole ein. »Der Wilde, der Herrn Garling erschlagen hat, war ein Mensch aus der Bronzezeit.«

»Er war ein Verrückter«, sagte Fränkle brummig. »Einer, der die Hitze der letzten Tage nicht vertragen hat oder den die Magnetfeldschwankungen durcheinander gebracht haben…«

»Magnetfeldschwankungen?« Zamorra horchte ebenso wie Nicole auf. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Nichts. Wollen Sie nicht gehen? Wir haben noch zu tun, wir beide.«

»Was denn?« fragte Nicole. »Sie graben doch zur Zeit nicht.«

»Natürlich nicht. Ohne Doktor Eilert können wir nichts machen. Wahrscheinlich wird man uns abberufen und die Grabungsstelle schließen lassen. Aber es gibt noch jede Menge Berichte und Protokolle zu schreiben, Untersuchungen zu Ende zu führen…«

»Es sieht nicht so aus, als würde die Grabungsstelle geschlossen«, sagte Nicole. »Die Kripo in Friedrichshafen ist interessiert an der Weiterarbeit. Bernstein rechnet damit, daß weitere Skelett-Teile entdeckt werden.«

Anke Grieshuber schloß die Augen. Sie lehnte sich kopfschüttelnd zurück. »Hören Sie auf«, bat sie. »Ich rühre da draußen keinen Finger mehr. Ich…«

»Sie möchten nicht die sterblichen Überreste Ihres Mentors ausgraben«, sagte Nicole direkt. »Ich verstehe das.«

Zamorra warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Das hättest du auch für dich behalten können«, sagte er leise.

»Sie hat recht«, wandte die Studentin ein. »Genau das ist es.«

»Wie kommen Sie darauf, daß der gefundene Schädel der Ihres Dozenten sein könnte?« erkundigte sich Nicole. »Wegen der Goldzähne?«

»Nici…«, murmelte Zamorra. Er streckte die Hand aus und berührte den Arm seiner Gefährtin. Er drückte leicht zu.

»Die Zähne«, sagte Anke Grieshuber. »Die Goldzähne sitzen genau da, wo auch Doktor Eilert sie hatte.«

»Mumpitz«, brummte Fränkle. »Zufällige Übereinstimmung. Vor ein paar Jahren, vielleicht schon vor längerer Zeit, hat jemand einen Menschen ermordet und dort verscharrt, und wir haben ihn gefunden. Wie sollte denn Dr. Eilert seinen eigenen Schädel finden können, he?«

»Das fragt sich die Polizei auch«, sagte Zamorra.

»Eben. Es ist völlig unmöglich.«

»Nicht, wenn Eilert in die Vergangenheit gerissen wurde. In die Bronzezeit, genauer gesagt«, sagte Nicole.

Fränkle riß die Augen auf.

»Gehen Sie«, verlangte er. »Sofort. Sie machen sich ja lächerlich mit Ihrer Spinnerei.«

»Haben Sie eine bessere Erklärung?« fragte Nicole.

»Für die Erklärung ist die Polizei zuständig. Ich bin Archäologe, kein Kriminalist. Lassen Sie uns in Ruhe, oder ich werfe Sie eigenhändig hinaus.«

»Wir weichen der Gewalt«, sagte Nicole spitz. »Übrigens, Sie angehender Wissenschaftler – Hirn geht vor Muskeln.«

»Raus«, schrie Fränkle.

Zamorra erhob sich und zog Nicole hinter sich her. »Mußtest du ihn so provozieren?« fragte er tadelnd, als sie den »letzten Heller« verließen und über die Straße zum Parkplatz gingen. »Jetzt stehen wir ebenso dumm da wie vorher, und Unterstützung werden wir wohl auch kaum zu erwarten haben.«

»Da wäre ich mir gar nicht sicher«, sagte Nicole. »Ich wollte ihn ein wenig aus der Reserve locken. Manche Leute fangen erst an, unkonventionell zu denken, wenn man sie bis aufs Blut reizt.«

»Was du fabelhaft geschafft hast, meine Süße. Wir werden uns nicht mal mehr an der Ausgrabungsstelle sehen lassen dürfen. Fränkle wird uns davonjagen.«

»Er ja. Aber Anke nicht.«

»Mademoiselle Schweigsam hat wohl genug mit sich selbst zu tun«, murrte Zamorra und schloß den Wagen auf. »Nach einem anderen Quartier werden wir uns auch umsehen müssen. Wenn wir uns hier einmieten, gibt’s noch in der ersten Nacht Krach. Dankeschön dafür.«

»Bedank dich lieber dafür, daß wir nun wohl doch ein wenig Unterstützung bekommen«, wehrte Nicole ab.

»Von wem?«

»Von Anke. Dreh dich mal langsam um. Da kommt sie nämlich gerade…«

***

Der weißhaarige Alte richtete sich wieder auf. Ich bin tot, dachte Eilert. Dieser verdammte Mistkerl hat mich umgebracht. Der ist irgendein heidnischer Götzenpriester, und das hier soll wohl so etwas wie ein Opferritual sein…

Aber dann fragte er sich, wieso er erstens noch denken konnte und zweitens keinen Schmerz spürte. Er öffnete die Augen wieder und sah den Weißhaarigen und den Bronzedolch.

Kein Blut an der Klinge!

Der Ritualdolch hatte den Archäologen verfehlt!

War das noch Zufall…? Oder Absicht?

Ein schriller, durch Mark und Bein gehender Laut ertönte. Er unterschied sich von den Stimmen der wilden Barbaren. Langsam drehte Eilert den Kopf. Er erstarrte und glaubte abermals, in einem Traum gefangen zu sein, weil es das, was er sah, doch nicht geben konnte.

Es gab keine Menschen, die schwebten!

Der hier, kahlköpfig und mit stechenden Augen, schwebte aber rund einen Meter hoch über dem Boden. Er trug ein langes, sackleinenes Gewand und näherte sich dem weißhaarigen Opferpriester. Die anderen hatten eine Lücke im Kreis geschaffen, durch die der Kahlköpfige schwebte.

Wie machte der das?

»Im Traum ist das doch einfach«, flüsterte Dr. Eilert heiser. Unverwandt starrte er den Schwebenden an.

Der erwiderte den Blick aufmerksam. Irgendwie wirkte er anders als die Wilden. Deplaziert. Er gehörte nicht hierher, war ein Fremdkörper unter den Pfahlbau-Barbaren. Wer war dieser Mann?

»He, wer sind Sie? Können wenigstens Sie mich verstehen?« stieß Eilert hervor. »Helfen Sie mir! Binden Sie mich los! Machen Sie dieser Farce ein Ende!«

Seine Stimme klang rauh und heiser. Er spürte fast unmenschlichen Durst; seine Zunge klebte am Gaumen und erschwerte das Sprechen, ließ es fast zum Lallen werden.

Doch der Mann in dem fußlangen Gewand hatte ihn verstanden!

Sein Gesicht blieb ausdruckslos, puppenhaft starr, als er antwortete. Er sprach mit einem seltsamen Akzent.

»Ich hege nicht die Absicht!«

»Das ist doch Wahnsinn!« keuchte Eilert. »Was soll das alles? Wer sind Sie?«

Der Schwebende machte eine herablassende Geste.

»Du wirst sterben. Freue dich darüber, denn es dient einem gemeinnützigen Zweck. Du wirst den Regengott besänftigen. Du bist aus der Zukunft gekommen, ja?«

Eilert räusperte sich. »Wenn – wenn Sie das wissen, dann helfen Sie mir! Ich…«

Gleichzeitig sprach der Weißhaarige. Der Schwebende lauschte ihm.

»Du solltest wissen, daß ich alle Sprachen beherrsche. Eure, die eurer Nachbarn, die jenes seltsamen Wesens, das die Himmelsdämonen euch gaben, um es dem Regengott zu schenken.«

Eilert erstarrte.

Aus der Reaktion des Opferpriesters ersah er, daß dieser die Worte des Schwebenden genauso verstand wie er selbst – obgleich sie anscheinend nicht die gleiche Sprache benutzten! Wie war das möglich? Und… der Schwebende hatte gesagt: Du bist aus der Zukunft gekommen?

Es war also kein Traum… es war brutale Wirklichkeit? Oder gehörte all dies zu einem makabren Schauspiel, das aus irgend welchen obskuren Gründen hier inszeniert wurde?

Ich verliere den Verstand, ehe sie mich umbringen, dachte Eilert verzweifelt. Er versuchte erneut, sich von den Fesseln zu befreien, erfolglos wie zuvor.

Wieder sagte der Weißhaarige etwas, und wieder antwortete der Kahlkopf. »Ich wollte ihn mir nur ansehen, solange er noch lebt. Das habe ich getan. Fahrt fort mit der Zeremonie. Der Regengott erwartet das Opfer!«

Lautlos schwebte er zurück hinter die Reihe der Zuschauer.

Verrückt, dachte Eilert. »Ihr seid ja alle verrückt! Ihr seid wahnsinnig!«

Er schrie.

Der Trommelschlag setzte wieder ein. Ebenso der monotone Gesang.

Eilert fieberte. Er versuchte, sich über den Boden zu rollen. Aber plötzlich traf ihn eine lähmende Kraft, hielt ihn zusätzlich zu seinen Fesseln auf dem Boden fest und dirigierte ihn langsam in die Mitte der kreisförmigen Freifläche zurück. Dort stand nach wie vor der weißhaarige Alte, mit dem Bronzedolch in der Hand.

Es war wie Minuten vorher, nur daß diesmal von außerhalb des Kreises der Kahlköpfige zuschaute, der höher als vorher schwebte und über die Köpfe der Barbaren hinweg blickte.

Wieder rissen Trommel und Gesang ab.

Und wieder warf sich der Opferpriester mit dem Dolch auf Eilert…

***

»Sie haben mich neugierig gemacht«, gestand Anke Grieshuber. Sie sprach leise. »Ich will mit Ihnen reden. Glauben Sie diese verrückte Geschichte wirklich?«

Nicole nickte.

»Sonst wären wir nicht hier«, sagte sie.

»Aber welches Interesse haben Sie? Wer sind Sie wirklich? Haben Sie eine Möglichkeit, etwas zu unternehmen? Was wissen Sie?«

»Zu wenig. Deshalb sind wir zu Fränkle und zu Ihnen gekommen«, sagte Zamorra. »Wenn Sie uns helfen, können wir vielleicht helfen. Sind Sie dazu bereit?«

»Ich will’s versuchen. Sehen Sie, ich kann es niemandem verübeln, wenn er mir nicht glaubt. Ich habe ja selbst Schwierigkeiten, mir das alles vorzustellen. Ich… ich weiß nicht mehr, was hier richtig und was falsch ist, ob ich das alles nur geträumt habe…«

»Haben Sie Zeit, Anke?« fragte Nicole.

»Ja. Natürlich, was sonst? Ich wäre nicht gekommen. Aber es gibt ja nichts mehr zu tun. Was Karl über den Papierkram redet… soll er allein machen.«

»Gut. Fahren Sie mit uns zur Ausgrabungsstelle? Zeigen Sie uns, was wir sehen wollen? Werden Sie uns Ihr Erlebnis noch einmal erzählen? Ich weiß, es muß ein furchtbarer Schock gewesen sein. Aber, es ist wichtig. Denken Sie daran, daß wir keine Polizisten und keine Reporter sind. Wir haben vielleicht bessere Möglichkeiten, weil wir von anderen Voraussetzungen ausgehen als Behörden und Pressestellen.«

»Was heißt das? Was für Möglichkeiten und Voraussetzungen sind das?«

»Sie werden es erfahren«, sagte Nicole. »Helfen Sie uns?«

Anke Grieshuber zögerte. Sie sah Nicole und Zamorra nacheinander an. Dann nickte sie.

»Wenn es eine Möglichkeit gibt, etwas zu tun, damit Doktor Eilert wieder auftaucht, will ich sie ergreifen. Am besten fahren Sie hinter mir her.«

Sie ging weiter zu einem roten Renault 4, der etwa in Parkplatzmitte in der glühenden Sonne stand, und stieg ein. Zamorra und Nicole nickten sich zu.

»Versuchen wir’s mit dem Mädel. Ich bin gespannt darauf, was dabei herauskommt.«

Nicole nickte nur.

Als sie den Parkplatz verließen, stand Karl Fränkle vor dem Gästehaus und sah ihnen düster nach.

***

Der weißhaarige Priester, der seinen Namen vor ungezählten Sommern abgelegt hatte, um Göttersprecher zu werden, erhob sich wieder. Er reckte die Arme zum klaren blauen Himmel empor. In einer Hand hielt er den Bronzedolch, in der anderen den abgetrennten Kopf seines Opfers. Er bemühte sich, die Zeichen seiner Anstrengung zu unterdrücken. Er war ein alter Mann und besaß nicht mehr die Kraft der Jugend, aber dieses Ritual mußte er allein vollziehen. Es fiel ihm schwer, und erleichternd war nur die Tatsache, daß es sich bei dem Opfer nicht nur um einen Fremden handelte, zu dem niemand im Dorf verwandtschaftliche oder freundschaftliche Beziehungen unterhielt, sondern um einen Zauberer oder Teufel, dessen Opfertod den Regengott erst recht gewogen stimmen würde.

Der Regengott mußte den Kopf seines Opfers unbedingt sehen. Der Göttersprecher zeichnete mit der Dolchklinge unsichtbare Linien in die Luft, um den Effekt zu verstärken, und er rief die beschwörenden Worte, die seine Vorfahren schon über viele Generationen hinweg verwendet hatten, damals, als es noch keine Bronze gab, sondern die Ritualklinge mühsam aus Stein gehauen werden mußte.

Wieder und wieder schrie der Göttersprecher die alten Worte. Er wußte, daß es gelingen mußte. Ansonsten würde er das nächste Opfer sein. In einer Gesellschaft, in der täglich aufs Neue um das Überleben der Gemeinschaft gekämpft werden mußte, versagte man nur einmal und dann nie wieder. Das galt für Stammesführer ebenso wie für Göttersprecher.

Doch bislang war er immer erfolgreich gewesen, und er würde es jetzt erst recht sein, da er dem Regengott einen Zauberer anzubieten hatte.

Einen Zauberer, der Akajle zum Verschwinden gebracht hatte, als er selbst auftauchte. Ungor hatte es beobachtet, und Ungor hatte selbst unverschämtes Glück gehabt, daß er den fremden Zauberer niederschlagen und in Fesseln legen konnte, ehe der auch ihn fortzauberte in das Nichts, aus dem es keine Wiederkehr gab.

Seltsam war, daß dieser Zauberer die Sprache des Dorfes, zu dem er gekommen war, anscheinend nicht verstand. Er konnte nicht begreifen, was die Menschen hier redeten, und er konnte sich ihnen nicht verständlich machen. Er redete nur in seiner fremden Zauberersprache. Nur seine Schreie hatten so geklungen wie die der Menschen, aber das war nun vorbei.

Der Ewige dagegen hatte sich mit ihm unterhalten können…

Aber der Ewige konnte viel. Er konnte fast alles. Manchmal tat er Dinge, die unmöglich waren, oder sagte etwas, das niemand verstand, so wie vorhin, als er sich mit dem Zauberer unterhielt. »Du bist aus der Zukunft gekommen«, hatte er gesagt, und der Zauberer mußte das verstanden haben. Aber niemand wußte, was die Zukunft war. Ein fernes Land, das niemand kannte? Oder ein riesiges Meer? Oder ein gewaltiges Tier, das den Zauberer ausgespieen hatte? Wenn das der Fall war, mußten sie das Tier finden und bannen, ehe es zu einer Gefahr wurde.

Oder sie mußten es auf eines der Nachbardörfer hetzen. Wenn das Zaubertier dort alles Leben auslöschte oder die Bewohner davonjagte und in alle fünf Windrichtungen zerstreute, konnten sie dort die Felder übernehmen und brauchten in den nächsten zwei, drei Wintern nicht zu hungern…

Spekulationen!

Jetzt mußte es erst regnen! Das war wichtiger als alles andere, und deshalb schrie der Göttersprecher immer wieder die alten Formeln, die er so auswendig kannte, daß er sie nicht einmal mehr denken mußte. Die Felder brauchten den Regen. Jeder Sommer war heißer geworden als der davor, und die Pflanzen verdorrten. Das Land, die Menschen und die Tiere schrieen nach Wasser. Das Dorf stand am Seeufer, aber das Land war trocken.

Da tauchten am Horizont erste Wolken auf.

Wind kam auf.

Wind jagte sie heran, die Wolken, die dichter und dunkler wurden und tiefer herabsanken. Der Himmel verdüsterte sie. Die Sonnengöttin verhüllte ihr Antlitz. Die ersten Tropfen fielen.

Die Menschen jubelten.

Das Opfer hatte Erfolg. Endlich, endlich weinte der Regengott wieder vor Freude über seine Menschen, und er benetzte das ausgetrocknete Land mit seiner Fruchtbarkeit!

Dem Blut eines Zauberers hatte er nicht widerstehen können…

Müde ließ der Göttersprecher die Arme sinken. Er legte den abgetrennten Zaubererkopf neben dessen Körper, war froh, die Arme endlich herunternehmen und entspannen zu können. Trotz der körperlichen Anstrengung, die für den alten Mann nicht mehr so einfach war wie früher, lächelte er.

Nur eines blieb noch zu tun.

Er zerbrach die bronzene Klinge. Die durfte nur einmal benutzt werden, wie jeder Ritualgegenstand. Der Göttersprecher legte auch den aus bunten Lederstücken genähten Schurz ab und zerriß ihn. Während die Bewohner des Dorfes fröhlich und beglückt tanzten, stand er nackt im Regen und lächelte still. Er hatte getan, was in seiner Macht stand, und er war erfolgreich gewesen – wie immer. Er sah, wie sich Wasser und Blut zu einer Flüssigkeit mischten, die in den Boden sickerte und die Pflanzen zu neuem Wachstum anregen würde.

Er sah sich nach dem Ewigen um.

Aber der hatte den Ausbruch des Regens nicht abgewartet. Er war verschwunden, wie er es immer tat –blitzschnell und lautlos…

***

Die Ausgrabungsstelle am Seeufer zwischen den kleinen Dörfern Hagnau und Immenstaad zeigte sich unverändert. Anke Grieshuber fuhr den Renault zwischen die Absperrungsbänder. Das schien eingebürgerter Parkplatz zu sein. Zamorra stoppte den BMW direkt dahinter. Hier hatten sie vor ein paar Stunden schon einmal gestanden. Unwillkürlich dachte Zamorra an Carsten Möbius, der jetzt wohl schon in Wien auf seinen Moskau-Flieger wartete.

Himmel, wie viele Abenteuer hatten sie früher gemeinsam erlebt. Und dann war es einfach abgerissen, als Stephan Möbius sich von einem Tag zum anderen zur Ruhe setzte und der Junior die weitverzweigte Riesenfirma übernehmen mußte!

Zamorra wünschte ihm für seine neuen zu knüpfenden Geschäftsverbindungen viel Glück, worum auch immer es sich handeln mochte. Carsten hatte nicht darüber gesprochen, was für Geschäfte er mit den Russen abschließen wollte.

Aber vielleicht… ergab sich auf diese Weise eine einfachere Möglichkeit, hin und wieder in die UdSSR zu kommen. Zamorra hatte schon oft genug die Möglichkeiten genutzt, die der Konzern ihm bot, warum nicht auch jetzt? Auch in den Weiten Rußlands gab es Dämonen, Vampire, Hexen, Werwölfe und andere Schwarzblütler. Es gab dort zwar auch seinen Freund, den Parapsychologen Boris Saranow, aber der war stark in Forschungsaufgaben des Staates eingespannt und besaß nicht sehr viel Bewegungsfreiheit.

Und stets den KGB zu bemühen, um schnell von da nach dort zu gelangen, war auch nicht Zamorras Fall…

Er riß sich aus seinen Spekulationen. Das waren ungelegte Eier. Erst mußte Carsten Möbius diesen russischen Bären fangen und zähmen, ehe Zamorra darauf reiten konnte…

Er stieg aus. Nicole und die Studentin standen schon zwischen den Gräben. Das kurze Sommerkleid der Studentin wehte in der leichten Brise, die vom offenen See her kam. Draußen zog ein Passagierschiff seine Bahn, das im Linienverkehr die Dörfer am Seeufer anlief. Irgendwo drüben bei Meersburg war die Silhouette der Autofähre nach Konstanz zu sehen. Dazwischen die bunten Dreiecke der Segel auf den Booten, die auf dem Bodensee kreuzten. Kleine, bis zu sechs oder acht Meter lange Fahrzeuge mit und ohne Kajüten. Einige, die wenig Tiefgang hatten, kamen bis auf siebzig oder gar fünfzig Meter ans Ufer heran, das erstaunlich flach verlief. Es mußte Spaß machen, mit so einem kleinen, schnellen Segler oder einem wendigen Motorboot dort draußen zu fahren und die Sonne zu genießen, zwischendurch ein erfrischendes Bad zu nehmen…

Zamorra trat zu den beiden Mädchen.

»Hier lag der Schädel«, sagte Anke Grieshuber. »Er muß Doktor Eilert aus der Hand gefallen sein, als er verschwand. Schauen Sie – hier liegt noch sein Spatel, und dort hat er gestanden. Die Fußabdrücke im Staub…«

Zamorra nickte. Vorhin war es ihm nicht aufgefallen. Da hatte er nur auf die Stelle geachtet, die Carsten ihm gezeigt hatte und wo der Schädel sich im Boden befunden haben mußte.

»Sind Sie sicher, daß es Eilerts Abdrücke sind?« fragte Nicole. »Immerhin haben hier auch Polizisten Spuren gesucht…«

»Er trug Profilsohlen. Hier, sehen Sie die charakteristischen Eindrücke? Sie sind nicht verwischt worden. Dort unten kommt der Wind nicht richtig hin, und die Beamten waren sehr vorsichtig. Man kann noch etwas erkennen.«

»Stimmt«, sagte Nicole verblüfft.

Zamorra atmete tief durch. »Jetzt weiß ich, warum man Ausgrabungsstätten als Laie nicht betreten soll«, sagte er lächelnd. »Wo waren Sie, und wo war Herr Garling?«

»Wolfie – Wolfhart Garling; er hatte es nicht gern, wenn ich ihn Wolfie nannte. Ich sollte es mir abgewöhnen.« Sie schluckte. »Wolfhart war hier, ganz nahe an Doktor Eilert.« Sie ging hinüber zu einem anderen schmalen Graben, kaum weniger tief als jener, in dem der Grabungsleiter tätig gewesen war. »Wolfhart versuchte hier eine Erdschicht abzutragen. Ich war am anderen Ende.«

Nicole bückte sich und hob Garlings Spatel und eine Zahnbürste auf. »Wie lange benötigt man mit diesem Werkzeug eigentlich, um so eine Grube auszuheben?«

»Wir arbeiten natürlich auch mit Schaufel und Spaten«, sagte die Studentin. »Aber wenn wir auf interessante Schichten stoßen, geht es äußerst vorsichtig weiter. Manchmal ist selbst der Spatel ein zu grobes Werkzeug, dann bürsten wir die Erdschichten mit Handfegern oder gar Zahnbürsten weg – oder mit den bloßen Händen. Schließlich wollen wir ja nichts mit roher Gewalt beschädigen.«

»Würden Sie dort weitergraben, wo Doktor Eilert arbeitete?«

»Nein. Das sagte ich schon. Vielleicht können Sie Karl überreden. Der hat eine härtere Schale.«

Zamorra nickte. Er trat vorsichtig dorthin, wo Anke Grieshuber gearbeitet hatte, und sah sich um. »Ist Ihnen etwas aufgefallen?«

»Nein. Erst, als Wolfhart reagierte. Da sah ich diesen… Wilden. Wolfhart rief ihn an und rannte hinter ihm her. Sagen Sie – glauben Sie wirklich, daß der Wilde ein Bronzezeitler war?«

»Alles deutet darauf hin. Es wäre nicht das erste Mal, daß es zu Überlappungen der Zeitlinien kommt. Wir haben schon öfters mit solchen Erscheinungen zu tun gehabt.«

»Aber wie ist das möglich?«

»Es kann verschiedene Ursachen haben, und ich möchte herausfinden, was in diesem Fall dafür verantwortlich ist«, wich Zamorra aus.

»Wer sind Sie wirklich? Sie sind keine Polizei, Sie sind aber auch keine Wissenschaftler, nicht wahr?«

»Die Wissenschaft, die ich erlernt habe und zuweilen lehre, vorwiegend aber anwende, ist recht umstritten«, sagte Zamorra. »Später mehr darüber. Ich…«

»Ich soll Ihnen vertrauen«, ereiferte sich Anke. »Dann muß ich auch wissen, woran ich bin.«

»Wir sind Parapsychologen«, sagte Nicole.

»Para – aber was hat Parapsychologie hiermit zu tun?«

»Es sind Dinge, Geschehnisse, die sich mit dem normalen Menschenverstand und mit den sogenannten ›exakten‹ Wissenschaften nicht erklären lassen, nicht wahr? Jedenfalls werden wir mehr bewirken können als andere.«

»Aber dieser… dieser Bronzezeit-Wilde war doch kein Gespenst. Und Zeit… das ist doch Physik, nicht?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Parapsychologie kann auch, wie in diesem Fall, übergreifend sein«, behauptete er. »Apropos Physik – Ihr Kommilitone sagte vorhin im ›Letzten Heller‹ etwas von Magnetfeldveränderungen. Was bedeutet das in diesem Fall?«

»Ich weiß nicht, was er damit sagen wollte. Fest steht, daß in der letzten Woche ein überstarker Energieausbruch auf der Sonne beobachtet wurde. Sie wissen ja, die Sonnenfleckenaktivitäten und so… diese Eruptionen, übrigens die stärksten, die man seit Beginn der Sonnenbeobachtung gemessen hat, haben natürlich Einfluß auf das Magnetfeld der Erde. Ich begreife die Zusammenhänge nicht so ganz, weil ich mit Physik in dieser Form nicht viel zu schaffen habe. Aber die Sonnenaktivitäten stören das Magnetfeld, und…«

Zamorra nickte.

»Sie beeinflussen elektrische Geräte wie Herzschrittmacher und ähnliches, sie beeinflussen die menschliche Psyche, weil sich auch im Gehirn elektrische Vorgänge abspielen…«

»…und es gibt Leute, die diese Störungen im Magnetfeld für das gehäufte Abstürzen von Flugzeugen verantwortlich machen wollen«, fuhr Nicole fort. »Aber es ergibt keinen Sinn. Ich kann mir nicht vorstellen, daß so eine Magnetfelderschütterung oder Verwirbelung ein Tor in die Vergangenheit öffnet. Und es muß ein sehr großes Tor gewesen sein, das nicht nur über eine Spanne von rund sechstausend Jahren reicht, sondern das auch noch Lebewesen zwischen den Zeitebenen austauschen kann…«

»Hm«, machte Zamorra. »Ich frage mich, wie Fränkle ausgerechnet auf diesen Gedanken gekommen ist. Er ist doch ein so nüchterner Wissenschaftler, nicht?«

»Vor allem ist er trocken und langweilig«, sagte Anke Grieshuber. »Ein ganz anderer Typ als Wolfie… Entschuldigung, Wolfhart.« Sie senkte den Kopf.

»Sein Tod geht Ihnen sehr nahe?«

Sie nickte.

»Wir waren befreundet. Sehr sogar. Wir… ich habe ihn immer mit seinem Namen geneckt, dann konnte er fuchsteufelswild werden. Es war so schön mit ihm…«

»Wo genau tauchte der Bronzezeitler auf?« fragte Zamorra sie.

Die Studentin zuckte heftig zusammen, wie unter einem Peitschenhieb. Aber dann lächelte sie verloren, dankbar für die Ablenkung, die sie aus ihrer Stimmung riß.

»Dort… dort vorn habe ich ihn zuerst gesehen.«

Zamorra ging zu der bezeichneten Stelle. Er fand eine Bodenmarkierung, vermutlich von einem Polizisten angebracht. Es gab eine markierte Spur zur Straßenböschung hinauf, gut zwei Dutzend Meter neben der Autozufahrt.

Der Parapsychologe kehrte wieder zur ersten Markierung zurück, die ganz nahe an der Stelle war, wo Eilert gegraben hatte. Zamorra öffnete sein Hemd wieder und holte das Amulett hervor. Er hätte es auch verdeckt einsetzen können, aber so ging es einfacher.

»Ich brauche jetzt absolute Ruhe«, sagte er. »Hoffentlich ist es nicht schon zu lange her. Ich denke aber, daß ich noch etwas erkennen kann. Mit etwas Glück…«

»Was haben Sie vor, Professor?« wollte die Studentin wissen.

Zamorra ließ sich im Schneidersitz vor der markierten Stelle nieder. Er hielt das Amulett zwischen den Händen und strich mit den Fingern über die erhaben angebrachten Hieroglyphen, die bislang jedem Übersetzungsversuch getrotzt hatten. Kaum merklich verschoben sich unter dem Druck seiner Fingerkuppen drei der seltsamen Zeichen um Millimeter, um sofort wieder an ihre ursprüngliche Position zurückzugleiten und dort scheinbar unverrückbar fest zu sitzen. Magische Schalter, die zusammen eine bestimmte Funktion auslösten… verstärkt durch konzentrierte Gedankenbefehle…

»Er versucht einen Blick in die Vergangenheit zu tun«, sagte Nicole erklärend.

»In die Bronzezeit?«

»Nein. Nur zwei Tage weit. Es ist schwierig, sehr anstrengend, über einen so weiten Zeitraum zurückzugehen. Aber vielleicht klappt es. Vielleicht kann er etwas sehen. Wir sollten etwas zurückgehen, damit er Ruhe hat.«

Anke nickte.

»Wie macht er das eigentlich?« fragte sie. »Es klingt vielleicht etwas dumm, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie es funktioniert.«

»Er selbst macht nicht viel. Er versetzt sich in eine Art Halbtrance und gibt Zielvorstellungen. Alles andere macht Merlins Stern, diese runde Silberscheibe.«

»Das klingt sehr mystisch. Merlin… meinen Sie damit den sagenhaften Zauberer von König Artus’ Tafelrunde, Nicole?«

»Ja.«

»Wenn nicht mein eigenes Erlebnis so unglaubwürdig wäre, würde ich jetzt behaupten: Sie sind beide ein wenig verrückt. Aber so weiß ich nicht mehr, ob das stimmt…«

»Niemand von uns ist verrückt – zumindest nicht mehr als alle die Leute, die sich normal nennen. Es ist alles nicht verrückt, nur anders. Warten wir einfach ab, was Zamorra in Erfahrung bringen kann.«

Sie setzte sich auf die weiße Motorhaube des BMW. Aber sofort sprang sie wieder auf. »Ich hätte doch lange Hosen anziehen sollen«, sagte sie verärgert und zupfte an ihren Shorts. »Verflixt heiß.«

»Man kann sich auch einfach in den Sand setzen«, empfahl die Studentin.

Nicole sah zu Zamorra hinüber und hoffte, daß er etwas – und wenn es noch so verschwommen war – sah…

***

Der Göttersprecher war ins Pfahldorf zurückgegangen. Er bewegte sich vorsichtig. Der Regen ließ den Lehm, mit dem die Baumstämme des Steges und der Plattform verschmiert waren, aufweichen und zu einer glitschigen Fläche werden. Der Göttersprecher mußte aufpassen, daß er nicht ausrutschte, und mehr als einmal war er gezwungen, sich am Geländer festzuhalten, ehe er die Plattform erreichte. Er war ein alter Mann, und der Sturz aus mehr als einer Mannslänge Höhe, hätte ihm sämtliche Glieder gebrochen. Seine alten Knochen waren spröde geworden.

Aber er hatte Erfolg. Er war der beste Göttersprecher dieser Gegend. Und heute war sein Ansehen wiederum gefestigt worden. Auch die umliegenden Dörfer, deren Bewohner ebenfalls von dem langanhaltenden Regen profitierten, würden zugeben müssen, daß sie die Rettung ihrer Felder allein ihm, dem Göttersprecher dieser Siedlung, zu verdanken hatten.

Es regnete immer noch, schon über eine Stunde, und noch war kein Ende abzusehen. Das Land und der See dampften, weil die Hitze dabei nicht gewichen war und eine Menge Regenwasser bereits wieder verdunstete, ehe es in den hartgetrockneten Boden eindringen konnte. Aber die Fortdauer des Regens weichte den Boden allmählich auf.

Der Göttersprecher lächelte. Er erreichte das kleine Häuschen, das er allein bewohnte. Alle anderen Bauten waren Gemeinschaftshäuser der großen Familien. Bis zu drei Handvoll Menschen konnte in einem Haus Unterkunft finden. Nicht weit von dem Häuschen des Göttersprechers entfernt stand der Schmelzofen. Dort wurden die Werkzeuge aus Bronze gegossen. Der Göttersprecher überlegte, ob er dem Bronzegießer und seinen Gehilfen sofort sagen sollte, daß sie sich an die Arbeit machen sollten, einen neuen Ritualdolch zu gießen, oder ob er damit warten sollte, bis der Regen vorbei war. Solange das Wasser vom Himmel fiel, solange der Regengott vor Freude über das Opfer weinte, konnte der Bronzegießer ohnehin nicht mit seiner Arbeit anfangen.

Dieser Zauberer…

Wahrscheinlich waren sie alle im Dorf froh, daß ihnen der Zauberer als Opfer gesandt worden war. Sie brauchten niemand aus ihrer Mitte zu bestimmen, sie brauchten kein Nachbardorf zu überfallen, um jemanden für das Opfer gefangenzunehmen – was darüber hinaus nur Ärger geben würde. Es reichte schon, daß sie seit mehr als zwei Handvoll Sommern mit drei benachbarten Dörfern in Fehde lagen; wo immer sie sich begegneten, ob in größerer Gesellschaft oder einzelne Jäger, kam es zu Kämpfen. Es gefiel dem Göttersprecher nicht so recht, aber sein Einfluß auf den Stammesführer war trotz seines hohen Ansehens nicht stark genug, um ihn zum Frieden zu bewegen. Bei den anderen Stammesführern sah es ähnlich aus.

Manch einer mochte sich wundern, weshalb der Zauberer aus dem Land Zukunft – oder war es kein Land? – seine dämonische Kunst nicht angewandt hatte, um sich zu befreien. Aber vielleicht war er nur ein schwacher Zauberer gewesen, der nicht viel beherrschte. Und immerhin hatte der Göttersprecher einen Bann über ihn gesagt, während der Zauberer noch ohne Besinnung war. Vielleicht hatte auch das geholfen.

Gern hätte er den Zauberer vor der Opferung noch befragt. Er hätte gern gewußt, woher er kam, und noch lieber, wohin er Akajle mit seinem Zauber geschickt hatte. Doch es war nicht genug Zeit dafür vorhanden gewesen. Der Stammesführer hatte auf das Ritual gedrängt. Von seiner Warte aus hatte er natürlich recht. Jeder Halbtag, den sie noch zögerten, konnte die Ernte endgültig verbrennen und das Dorf in eine Hungerkatastrophe während des Winters treiben. Denn der Fischfang allein war zu mühselig und ernährte das Dorf nicht. Vor allem, wenn es kalt war und das Wasser eine dicke, durchsichtige Schicht trug, auf der man gehen, aber auch böse stürzen konnte. Und – wer wollte schon tagaus, tagein während eines ganzen Winters und länger, bis zur nächsten Ernte, Fisch essen? Ein Krieg wäre die Folge gewesen, ein Krieg um Nahrung.

Der Göttersprecher hatte einmal einen solchen Krieg erlebt. Hinterher, als die Kämpfe vorbei waren, hatte niemand mehr das Ackerland gebraucht, um das sie sich gegenseitig erschlagen hatten. Die wenigen Überlebenden konnten von der Ernte eines kleinen Gärtleins leben – die Überlebenden beider kriegführender Dörfer zusammen!

Oft wünschte der Göttersprecher sich, er hätte statt seines hohen Ansehens mehr Macht über die Menschen im Dorf. Vielleicht auch über die der angrenzenden Dörfer. Wie leicht hätte er sie dann alle zusammenschließen können zu einer Einheit, die stärker war als andere Ansiedlungen, und die gemeinsam jedem feindlichen Angriff mühelos würde trotzen können. Aber er besaß diese Macht eben nicht, obgleich er derjenige war, der mit den Göttern reden und sie zu hilfreichen Taten zwingen konnte, so wie er jetzt den Regengott dazu gebracht hatte, zu weinen und die Erde zu benetzen.

Vielleicht sollte er sich etwas einfallen lassen, sich die Stammesführer hörig zu machen. Aber wahrscheinlich brauchte er dazu Hilfe. Wer konnte sie ihm geben? Andere Göttersprecher bestimmt nicht. Eine Zusammenarbeit zwischen ihnen hatte es noch nie gegeben, nur Rivalität, weil jeder besser sein wollte als die anderen. Da war es unmöglich, daß einer dem anderen half.

Doch es gab da einen, der über den Dingen schwebte – buchstäblich. Dieser eine war der Ewige.

Vielleicht ließ er sich dazu überreden, dem alten Göttersprecher bei der Verwirklichung seiner neuen, ehrgeizigen Pläne zu helfen. Es würde ihn doch kaum Mühe kosten. Und da war noch etwas.

Der Ewige hatte sich mit dem fremden Zauberer unterhalten können. So, wie er überhaupt jede bekannte Sprache beherrschte. Er hatte behauptet, daß der Zauberer aus der Zukunft kam. Vielleicht würde er dem Göttersprecher mehr darüber erzählen können.

Das Problem war nur, ihn herbeizubitten. Der Ewige kam und ging, wie es ihm gefiel und ließ sich weder bitten noch befehlen.

Und der Regen schien nicht mehr aufhören zu wollen…

***

Nicole und die Studentin saßen im Schatten des Wagens nebeneinander auf dem Boden. Anke Grieshuber beobachtete Zamorra, der in stoischer Ruhe da saß und die Nachmittagshitze nicht mehr zu spüren schien. Nicole wäre am liebsten ins Wasser hinaus gelaufen, um sich zu erfrischen, aber sie ahnte, daß sie den Meister des Übersinnlichen damit gestört hätte. Normalerweise spielte es keine große Rolle; da war es bei einer Vergangenheitsschau sogar möglich, bewußt kontrolliert eine Verfolgung durchzuführen und sich mitten durch den dicksten Stadtverkehr zu wagen. Aber je weiter ein Ereignis zurücklag, um so anstrengender wurde die Beobachtung. Und hier handelte es sich immerhin schon um etwa zwei Tage. Deshalb brauchte Zamorra Ruhe und Ungestörtheit.

Ein flaches Motorboot mit wenig Tiefgang und einer ausgelassenen Clique junger Leute dieselte relativ nahe am Ufer entlang; ein nacktes Mädchen winkte den Menschen am Ufer fröhlich zu, gab es aber wieder auf, als keine Reaktion erfolgte.

»Wird er es schaffen?« fragte Anke Grieshuber leise. »Wenn ich es richtig verstehe, ist ein Erfolg Grundvoraussetzung dafür, unserem Doktor helfen zu können?«

»Ja«, sagte Nicole. »Ich denke doch, daß es funktioniert. Zamorra hat schon ganz andere Sachen hinbekommen.«

»Nicole, einer von Ihnen beiden sagte vorhin, Sie hätten schon öfters mit solchen Fällen zu tun gehabt. Was waren das für Fälle? Hatten Sie da auch Kontakt mit steinzeitlichen Menschen?«

»Nicht direkt mit der Steinzeit. Es waren Epochen vorher und nachher. Wir haben die Saurier ebenso erlebt wie die Pharaonen und römischen Legionäre.«

»Wie funktioniert das eigentlich?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Da haben Sie mich kalt erwischt, Anke. Ich kann es nicht erklären. Wir verfügen über ein paar Hilfsmittel, von denen wir selbst nicht wissen, wie sie funktionieren. Wir wissen nur, wie man sie bedient.«

»Das klingt nach einer Ausrede. Wollen Sie mir nichts darüber sagen?«

»Wollen schon. Aber ich kann es nicht. Sehen Sie, diese Silberscheibe, die Zamorra benutzt, hat er nun schon viele Jahre. Aber wir kennen immer noch weniger als ein Zehntel von dem, was sie bewirken kann. Und Merlins Zeitringe… es wäre vielleicht sehr interessant, wenn man sie nachkonstruieren könnte. Ganze Heerscharen von Historikern«, sie sah die Studentin an, »und auch Archäologen würden wahrscheinlich ein Vermögen dafür hingeben, mit diesen Ringen in die Vergangenheit zu gehen und sich dort vor Ort umzusehen – und unter Umständen umbringen zu lassen, weil sie unwissend gegen bestimmte Tabus verstoßen würden. Manchmal muß man sehr, sehr vorsichtig sein. Zu Zeiten Neros und Caligulas reichte es schon, sich dem Kaiser zu verweigern, um sofort zum Tode verurteilt und an Ort und Stelle hingerichtet zu werden – als Sklavin. Und den Sklavenkragen bekam man sehr schnell um den Hals gelegt. Vor allem, wenn man kein Römer war…«

»Schauderhaft«, sagte Anke. »Ist das so wahr, wie Sie es erzählen? Ich habe mir da nie Gedanken drüber gemacht. Haben Sie es etwa selbst erlebt?«

»Ich war nie Sklavin«, wich Nicole aus. »Aber manchmal fehlte nicht viel daran.«

»Mich würde eine Reise in die Vergangenheit nicht reizen«, behauptete Anke. »Ich ziehe es vor, bei den Ausgrabungen zu träumen oder Museen zu besuchen. Wenn ich ein Fossil freilege, dann entsteht vor meinem inneren Auge eine ganze Welt, mag sie nun so gewesen sein oder nicht. Es ist mir egal. Das einzelne Stück ist das Zentrum dieser Fantasiewelt. Und ansonsten schaue ich mir in einem Museum an, was Historiker herausgefunden haben. Die Archäologie liefert nur den Grundstock. Alles weitere mag uns überraschen. Manchmal leisten natürlich auch Archäologen grundlegende Basisarbeit für die Historiker. Die hiesige Geschichte ist mehr als einmal umgeschrieben worden. Als man zwischen den beiden Weltkriegen die ersten Funde machte, hatte man von den Pfahlbauten noch ganz andere Vorstellungen als heute, einmal ganz abgesehen von den Datierungen. Damals glaubte man, die Leute hätten ihre Häuser in den See hineingebaut, um vor Feinden sicherer zu sein. Immerhin kamen die Bewohner im Zuge einer großen Völkerwanderung aus dem Balkan hierher und stießen auf relativ feste vorherrschende Kulturen von Jägern und Sammlern. Es muß zu Kriegen gekommen sein. Man hat Dörfer gefunden, die von bis zu sechs hintereinander gestaffelten Palisadenzäunen umgeben waren. Diese Wanderer, die dann einigermaßen seßhaft wurden, haben den Ackerbau mit sich gebracht. Das war natürlich eine Revolution. Die Jäger und Sammler konnten sich damit nicht mehr abfinden, an ihnen war die Zeit vorbeigelaufen.«

Nicole nickte.

»Da hätte ich mein Haus vielleicht auch mitten in den See gestellt.«

»Heute wissen wir, daß es etwas anders war«, sagte die Studentin. »Es war ein anderes Klima. Es war durchgehend so heiß, wie wir es jetzt ausnahmsweise in diesem schon unnatürlich schönen Sommer erleben. Das bedeutet, daß der Wasserspiegel des Sees zwei bis drei Meter tiefer lag als heute. Können Sie sich vorstellen, wie weit das Wasser bei dieser flachen Ufergestaltung entfernt war? Dort hinten, wo die dunkle Zone beginnt, mag das Ufer gewesen sein. Die Pfahlbauten standen alle auf dem Trockenen. Vielleicht nahe am Wasser, aber nicht darin. Man hat in die Höhe gebaut, um mehr Land für den Ackerbau zur Verfügung zu haben. Damals gab es noch nicht die Erkenntnisse von heute; es wurde nicht gedüngt, es gab keine Dreifelderwirtschaft. Das Land laugte aus. Nach drei, vier Ernten war nichts mehr zu machen. Man mußte neue Felder erschließen, weiter von den Dörfern fort – und irgendwann die Dörfer aufgeben und in der Nähe der Felder neue bauen. Da war schon jeder Quadratmeter Nutzland unglaublich viel wert.«

Nicole hob die Brauen. »So habe ich’s bisher auch noch nicht betrachtet.«

»Fahren Sie hinüber nach Unteruhldingen in das Pfahlbau-Museum«, schlug Anke vor. »Dort wird man Ihnen noch mehr darüber erzählen, und über die Kulturen, die hier während des Wechsels vom Neolithikum zur frühen Bronzezeit lebten. Über die Bandkeramikkultur der Jungsteinzeitler, die noch mühsam mit Steinwerkzeugen arbeiteten und einfache Lehmhütten um ein Holzgerüst herum bauten, über die Nachfolger mit ihren Bronzewerkzeugen, die schon richtige Blockhütten bauten, wie sie heute noch in Kanada entstehen, die schon Flachswebstühle besaßen, die sich bis heute auch nicht mehr sonderlich verbessert haben… über Handelsstraßen zu den britischen Inseln und tief in den Balkan hinein…«

»Hoppla«, stieß Nicole hervor. »Handelsstraßen in der Steinzeit?«

»Vergessen Sie nicht, daß die Steinzeit bei uns relativ spät ihr Ende fand. Da waren die Völker Mesopotamiens und Ägyptens schon viel weiter entwickelt. Der Mittelmeerraum ist mit Mitteleuropa nicht zu vergleichen… natürlich gab es die großen Handelswege. Bronze besteht im allgemeinen aus neun Teilen Kupfer und einem Teil Zinn. Das Kupfer wurde aus Ungarn und Jugoslawien hierhergebracht, das Zinn kommt aus Schottland und Irland. Denn hier unten gab es zwar eine Bronzekultur, aber nicht ein einziges Gramm Metall. Das mußte alles importiert werden. Übrigens wurden sogar die Reste eines Frachtschiffes mit einer Zinn-Fracht vor Nordafrika gefunden. Ob jenes Zinn nun auch von Großbritannien kam, ist allerdings mehr Spekulation.«

Nicole lächelte. »Man lernt doch nie aus. – Was ist das?«

»Was meinen Sie?«

Nicoles Lächeln war jäh erloschen. Sie sah zu Zamorra. Die Luft flimmerte seltsam. Unwillkürlich verkrampften sich die Hände der Französin zu Fäusten. Sie sprang auf.

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie in eine veränderte Landschaft zu blicken. Flaches, bewachsenes Land, wo jetzt der Bodensee war, ein dunkler, düsterer Schatten wie ein riesiges Tier auf unzähligen Beinen… und Nebelschwaden, die alles einhüllten, und düstere Wolken am Himmel, und Regen…

Dann war wieder alles vorbei.

Die Luft flimmerte nicht mehr. Der kurze Kontakt mit einer anderen Welt – oder anderen Zeit – hatte sein Ende gefunden.

»Zamorra!« stieß Nicole unwillkürlich hervor…

***

Oben am Straßenrand stand Karl Fränkle neben dem geparkten Ford Sierra-Kombi der Uni Stuttgart; zweiter Wagen des Teams und offizielles Dienstfahrzeug Dr. Eilerts. Fränkle sah zum Seeufer hinab, zu der Ausgrabungsstätte.

Er wischte sich mit der Hand über die Augen.

Das Bild veränderte sich nicht mehr. Fränkle ballte die Faust. Unbeweglich stand der Beobachter da und wartete ab.

***

Professor Zamorra hatte alles, was um ihn herum vorging, verdrängt. Er sah weder Land noch Wasser. Konzentriert starrte er auf das Zentrum des Amuletts, wo der stilisierte Drudenfuß glühte und zu einer Art Mattscheibe im Kleinformat wurde. Ein verwaschenes Bild zeichnete sich ab, wurde schärfer und klarer in seinen Umrissen.

Das Amulett zeigte ihm diesen Bereich der Landschaft – und ließ den »Film« dabei beschleunigt rückwärts ablaufen.

Zamorra erkannte Möbius, sich und Nicole, wie sie abfuhren und ankamen, dann war geraume Zeit nichts. Spaziergänger, die von dem grausigen Geschehen vielleicht nicht einmal etwas ahnten, huschten durchs Bild. Die Nacht kam…

Viele Stunden waren rückläufig vergangen. Das Bild verlor etwas an Schärfe. Zugleich spürte Zamorra die Anstrengung. Es wurde zusehends mühsamer, den Kontakt zur Vergangenheit zu halten. Aber Zamorra wollte durchhalten, so lange er es konnte. Wenn er nur verschwommene Eindrücke erhaschte, war das schon viel. Er wünschte sich, er besäße seinen Dhyarra-Kristall noch, mit dem er die aufgewendeten Energien noch weiter hätte verstärken können. Aber der Kristall war, ebenso wie die Laserwaffe der Dynastie, bei den alptraumhaften Überlebenskämpfen in Sara Moons Labyrinth-Falle zerstört worden, und es war ein Wunder, daß Zamorra selbst den dort lauernden Dämonen nicht zum Fraß geworden war.

Wenigstens hatte er sich von den Strapazen ein paar Tage erholen können, so daß er jetzt einigermaßen fit war. Aber er verausgabte sich bereits mehr, als er verantworten konnte.

Doch er war nicht in der Lage, den Versuch abzubrechen, ehe die Erschöpfung ihn übermannte oder er einen Erfolg erzielte. Er hatte sich innerlich auf dieses Experiment programmiert und konnte es selbst nicht mehr löschen.

Ein neuer Tag… der gestrige… es wimmelte von Polizeibeamten, die nach Spuren suchten… zumindest erweckten die jagenden Schatten einen solchen Eindruck. Weiter stieß Zamorra in die Vergangenheit vor, zitternd, schwächer werdend…

Und dann kam der Zusammenbruch.

Daß etwas Fremdes ihn berührte, der kalte Hauch einer fremden Zeit, spürte er nicht mehr. Er hatte das Bewußtsein verloren. Das Amulett entfiel seiner kraftlos werdenden Hand, und der Kontakt zur Vergangenheit riß ab.

***

Der Göttersprecher zuckte zusammen, als für kurze Zeit gleißender Sonnenschein durch die Regenschleier brach. Es war wie vor der Beschwörung des Regengottes. Schon befürchtete er, es sei alles nur eine Illusion gewesen, aber da kam der Regen zurück, fiel stärker als zuvor.

Der Göttersprecher atmete auf. Alles war in Ordnung. Die kurze Unterbrechung war wohl nichts anderes als der Beweis dafür, daß es wirklich der Regengott selbst war, der für dieses erfrischende Naß aus den Himmelspforten sorgte. Nur kurz hatte er den Menschen gezeigt, wie er den erquickenden Fluß seiner Tränen beherrschte…

Daß er das leichte Flimmern der Luft schon einmal beobachtet hatte, als der fremde Zauberer aufgetaucht und Akajle spurlos im Nichts verschwunden war, war ihm nicht aufgefallen. Seine Gedanken befaßten sich mit Wichtigerem. Er mußte den Ewigen irgendwie zu einem Gespräch bitten. Den Ewigen, den niemand fand, wenn er nicht gefunden werden wollte…

***

»Zamorra!« schrie Nicole auf. Sie sprang hoch und lief zu ihrem Gefährten hinüber, der langsam aus seiner starren Sitzhaltung nach hinten wegkippte. Das Amulett entfiel seiner schlaff werdenden Hand.

Nicole dachte nicht daran, daß sie sich mit ihrem ungestümen Vorwärtsstürmen möglicherweise selbst in höchste Gefahr brachte. Sie wußte nur, daß etwas mit Zamorra geschah und daß sie ihm helfen mußte. Mit ein paar Sprüngen war sie bei ihm. Eine Hand faßte das Amulett, um es sofort einsatzbereit zu haben, falls unmittelbare Gefahr drohte, mit der anderen berührte sie Zamorra und fühlte seinen Puls.

Er schlug langsam.

Vom Amulett ging eine fürchterliche Leere aus. Da wußte Nicole, daß Zamorra sich überfordert hatte.

Merlins Stern besaß unglaubliche Energien, aber sie hatten ihre Grenzen, und wenn sie überschritten wurden, holte sich die Silberscheibe weitere Kraft aus Körper und Psyche ihres Benutzers. Genau das war hier geschehen. Der Blick in die Vergangenheit war zu kräftezehrend gewesen. Erschöpfung, das war eigentlich schon alles.

Die flirrende Luft, das seltsame Trugbild einer eigenartigen Landschaft…? Nicole atmete tief durch. »Helfen Sie mir, Anke«, bat sie. »Wir müssen Zamorra zum Wagen bringen, ehe er einen Hitzschlag bekommt.«

Die Studentin kam heran. Gemeinsam trugen sie Zamorra zum BMW. Nicole brachte die Beifahrersitzlehne in Liegestellung, dann verfrachteten sie den Parapsychologen dorthin. Als Nicole die Tür ins Schloß drückte, sah sie, wie Anke Grieshuber angestrengt nach oben sah, zur Straße hinauf.

»Ist irgend etwas?« wollte Nicole wissen.

Die Studentin schüttelte den Kopf.

»Ich glaube nicht«, sagte sie leise. »Aber ich hatte für einen Moment das Gefühl, dort oben Karl zu sehen. Geradeso, als wäre er hinter uns hergefahren und versuchte uns zu bespitzeln.«

»Hätte er einen Grund dafür?« fragte Nicole nüchtern.

Anke Grieshuber schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich verstehe das nicht. Ich glaube, ich habe mich geirrt.«

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie hielt das Amulett zwischen zwei Fingern.

»Was nun?« fragte Anke. »Es hat nicht geklappt, oder? Gott sei Dank scheint er nur bewußtlos zu sein. Im ersten Moment dachte ich, er sei tot.«

Nicole schritt langsam über das Ufer und umrundete die Stelle, an der Zamorra zusammengebrochen war, und die Gräben. »Haben Sie sonst noch jemanden gesehen? Hier am Ufer? Jemanden oder… etwas?«

»Nein«, gestand Anke. »Sollte ich? Was war das denn vorhin, als Sie aufsprangen?«

»Da habe ich etwas gesehen«, sagte Nicole. »Aber ich bin mir nicht sicher, was es zu bedeuten hat.«

»Erzählen Sie es mir?«

Nicole tat ihr den Gefallen. Aber die Studentin konnte mit der Beobachtung noch weniger anfangen als Nicole. Die Französin befürchtete, daß es zu einer weiteren Überschneidung zweier Zeitebenen gekommen war. Vielleicht mit derselben Zeit wie jener, als Dr. Eilert verschwand und dafür der Bronzezeitler auftauchte. Vielleicht mit einer völlig anderen Epoche…

Wer konnte es sagen?

In Nicole entstand ein verrückter Plan. Aber um ihn zu verwirklichen, brauchten sie hier erst einmal eine feste Adresse.

»Anke, können Sie uns helfen, irgendwo in der Nähe in einer Pension unterzukommen?«

»Warum nicht im ›Letzten Heller‹, bei uns?«

Sie schüttelten den Kopf. »Zwei Gründe sprechen dagegen. Erstens ist das zu weit von der Ausgrabungsstelle weg, zweitens… wegen Karl Fränkle. Ich befürchte, daß er Schwierigkeiten machen könnte.«

»Es gibt hier am Ufer überall Ferienwohnungen und Privatpensionen, auch größere Hotels«, sagte die Studentin. »Für uns kamen sie alle nicht in Frage, weil sie zu teuer waren. Wir haben trotz der Bezuschussung durch einen Großkonzern nur ein relativ schmales Budget. Sie können sich kaum vorstellen, was diese Ausgrabung kostet… da bleibt nicht viel für Wohnen, Essen und Trinken.«

Nicole nickte. »Spielt für uns keine Rolle. Wichtig ist, daß wir nahe vor Ort sind. Je näher, desto besser. Hoffentlich ist wegen Hochsaison nicht alles überbelegt…«

Die Studentin zauberte ein zuversichtliches Lächeln auf ihr Gesicht. »Wir kriegen das schon alles in den Griff«, versprach sie.

Nicole atmete tief durch.

Es war, seit sie sich begegnet waren, das erste Mal, daß Ankes Lächeln von Herzen kam…

***

Plötzlich war der Ewige wieder da. Er schwebte durch die geschlossene Tür in die kleine Holzhütte des Göttersprechers. Dicht vor dem zusammenzuckenden Alten verharrte der kahlköpfige Kuttenträger.

»Es ist gut, daß du gekommen bist«, sagte der Göttersprecher rauh. »Ich danke dir…«

»Nein. Es ist nicht gut. Ich bin auch nicht deinem Ruf gefolgt, obgleich ich ihn hörte«, erwiderte der Kahlköpfige schroff, und der Göttersprecher sank etwas in sich zusammen. »Auf, verlasse deine Hütte. Es ist wieder etwas geschehen.«

»Was? Wovon redest du?«

»Die Angleichung. Doch ich kann niemanden entdecken, der herüberkam oder hinüberging«, sagte der Ewige. »Du bist Göttersprecher. Setze deine Zaubertricks ein, um festzustellen, ob sich jemand unsichtbar eingeschlichen hat.«

»Ich verstehe nicht, wovon du sprichst, Schwebender«, sagte der Weißhaarige. »Du benutzt Begriffe, die ich nicht einordnen kann. Wer könnte herüber oder hinüber gehen? Was ist geschehen? Was bedeutet Angleichung?«

»Narr!« fauchte der Schwebende. »Ich hatte angenommen, daß du klug genug seist, zu lernen. Es gab wieder eine Angleichung wie vor zwei Tagen, aber sie wurde diesmal von einer anderen Kraft ausgelöst. Ich kann sie noch nicht einordnen. Aber ich fürchte, daß es diesmal einen Austausch gegeben haben könnte, der nicht in meinem Sinn ist. Der erste gefiel mir schon nicht… aber ihr habt das beste daraus gemacht. Jetzt schau nach! Überprüfe alles! Du hast andere Möglichkeiten als ich.«

»Ja«, murmelte der Göttersprecher. »Schwächere, schwierigere. Dich kostet es eine Handbewegung… ich habe Fragen an dich.«

»Ich habe schon zu viel getan«, sagte der Ewige. »Tu du auch einmal etwas dafür, daß man dich hier und überall als den größten Dorfzauberer anerkennt…«

»Ich bin kein Zauberer! Ich bin ein ehrbarer, geachteter Göttersprecher«, fuhr der alte Mann auf. »Und ich bitte dich, zu erklären, was hier geschieht.«

»Ich erkläre nicht, ich fordere«, sagte der Kahlköpfige. »Und – wie du schon sagtest: Es kostet mich eine Handbewegung.«

Er machte eine Kunstpause und fuhr fort: »Dich zu töten oder zum Gespött des ganzen Landes zu machen, wie du willst. Also gehorche, oder die Handbewegung erfolgt, Zauberer.«

»Ich…«

Der Göttersprecher verstummte. Es hatte wohl keinen Sinn, mit dem Ewigen zu reden. Er befand sich in einer Stimmung, wie der Göttersprecher sie nie zuvor an ihm erlebt hatte. Völlig unberechenbar, jähzornig, unruhig. Etwas mußte geschehen sein, das ihn aus dem inneren Gleichgewicht gebracht hatte.

»Hängt es… mit dem Aufblitzen der Sonne zwischen den Regenwolken zusammen?« fragte der Göttersprecher vorsichtig.

»Ja, du hirnloser Tölpel«, fauchte der Ewige, und in seinen kalten, stechenden Augen glomm es drohend auf. »Das kommt davon, wenn man sich mit einer Horde unzivilisierter, dummer Barbaren einläßt, deren höchstes Ziel darin besteht, an nicht existierende Götter zu glauben und sich ansonsten gegenseitig den Schädel einzuschlagen, statt zusammenzuarbeiten…«

Sein Murmeln wurde wieder lauter. »Setz dich endlich in Bewegung, oder ich suche mir einen anderen für die nötige Unterstützung. Aber du wirst dann tot sein.«

Mehr verärgert als eingeschüchtert nickte der Göttersprecher. »Ich werde tun, was du willst, aber ich begehre mehr zu wissen. Lehre mich, was geschieht!«

»Du stellst Forderungen?« Brüllendes Gelächter ertönte. »Du Wicht? Sei froh, daß du lebst, denn dein Leben zählt weniger als das der Schreckechsen, die längst ausgestorben sind.«

Wieder ein Begriff, mit dem der Göttersprecher nichts anfangen konnte. Er begriff immerhin, daß der Ewige sich darin gefiel, sich unklar auszudrücken und das wohl auch in der nächsten Zeit nicht zu ändern gedachte. Der Göttersprecher mußte also mehr denn je bemüht sein, genau zu beobachten, zu lernen und selbst Wissen anzuhäufen. Aber das war nicht leicht.

Aber weshalb brauchte der mächtige Ewige, der schwebend durch geschlossene Türen gehen konnte, die Hilfe eines Göttersprechers, den er verächtlich Zauberer schimpfte? Und welche Bedeutung hatte die kurze Regenpause wirklich? Steckte etwa nicht der Regengott dahinter, sondern der Ewige? Aber wenn er so mächtig war – wie konnte er sich dann Hilfe von einem einfachen Menschen versprechen, für den der Göttersprecher sich hielt?

Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.

Er mußte dem Kahlköpfigen folgen.

Ihn um Unterstützung zu bitten, um Hilfe bei der Vergrößerung von Macht und Einfluß auf die Stammesführer, wagte der Göttersprecher schon längst nicht mehr…

***

Es tat dem Ewigen förmlich weh, in den wirren Gedanken des Dorfschamanen zu lesen, der sich den hochtrabenden Titel ›Göttersprecher‹ gab. Diese Menschen waren alle so primitiv, so dumm… ihre Auffassungsgabe war gleich null. Bis sie etwas begriffen, konnten Jahre vergehen.

Und dieser alte Mann war noch einer der schnellsten Denker. Er besaß eine Bauernschläue, die die meisten Stammesführer weit in den Schatten stellte. Trotzdem schien ihm nicht aufgegangen zu sein, was es mit der Angleichung auf sich hatte.

Die Maschine war wieder aktiviert worden. Jene geheimnisvolle Apparatur, die auch dem Ewigen ein Buch mit sieben Siegeln war. Er war kein Techniker, kein Ingenieur. Er wußte nicht, wie sie funktionierte oder bedient werden konnte.

Diesmal war sie aber durch eine Kraft ausgelöst worden, die völlig fremd war. Der Ewige benötigte den Schamanen als magischen Gegenpol, um eine Peilung durchzuführen. In der Dämmerung des anhaltenden Wolkenbruches hatte er nicht feststellen können, ob nach jenem Akajle, der zusammen mit seinem Gefährten von der Jagd zurückgekehrt war, als es ihn erwischte, auch diesmal wieder jemand hinüber in die andere Zeitebene versetzt worden war. In die Zukunft, in die der Ewige so gern selbst zurückgekehrt wäre. Aber die Angleichungszone war beide Male zu weit von ihm entfernt gewesen. Wenn er genau gewußt hätte, wann die nächste Angleichung erfolgte, hätte er dort gewartet. Aber es konnten ein paar Sekunden sein – oder ein paar Jahrtausende.

Niemand konnte es vorausberechnen.

Aber wenn jemand die Maschine von außen angesteuert hatte, wenn jemand getarnt oder unsichtbar herübergekommen war, würde der Ewige eine Chance haben, zurückzukehren in die Zukunft.

Fast hatte er geglaubt, seine Chance sei gekommen, als dieser Wissenschaftler Horst Eilert auftauchte. Beinahe zu spät hatte der Ewige registriert, daß die Eingeborenen ihn dem Regengott opfern wollten, und er war hinzugeeilt, um zu sehen, ob der Fremde einer von jenen war, die ihm helfen konnten. Doch das war nicht der Fall.

Aus den Gedanken des Menschen ging hervor, daß er selbst nicht wußte, wie er hierher gelangt war, daß er an sich selbst und seinem Erlebnis zweifelte…

Er war nutzlos.

Da hatte der Ewige es den Barbaren gewährt, den Mann aus der Zukunft zu opfern. Er hatte ihn mit seiner psychokinetischen Kraft festgehalten, damit der Göttersprecher es leichter hatte, ihn zu morden, und er hatte ein Weiteres getan und dafür gesorgt, daß der imaginäre Regengott das Opfer annahm.

Es gab viele Gründe, die für ein solches Vorgehen sprachen. Solange der Ewige hier lebte, war er auf die Eingeborenen angewiesen. Starben sie, konnten sie auch ihn nicht mehr ernähren, und er würde dahindarben. Selbst er war nicht vor dem Tod gefeit.

So hatte er die statische Elektrizität der Atmosphäre erhöht und die Regenwolken angezogen und zur Entladung gebracht.

Er hatte ein wenig zu viel des Guten getan.

Der Regen schien nicht mehr enden zu wollen. Der Zauber war dauerhaft – teuflisch dauerhaft.

Aber das war jetzt weniger wichtig. Es galt festzustellen, ob ein Unsichtbarer in die Vergangenheit gekommen war, und diesen einzufangen oder friedlich zu kontaktieren, je nachdem, zu welcher Spezies er gehörte. Der Ewige wußte nicht, wie sich die Machtkonstellationen in der Zukunft mittlerweile entwickelt hatten.

Jemanden finden, der die Maschine bedienen konnte… der sie in ihrer Konstruktion begriff… das war jetzt sein erklärtes, einziges Ziel. Alle anderen Interessen und Werte verblaßten dagegen.

Der Ewige schwebte in den Regen hinaus. Ganz allmählich zog im Osten der Abend heran. Wahrscheinlich würde es vor Einbruch der Nacht nicht wieder aufhellen…

***

Anke Grieshuber, die naturgemäß schon etwas ortskundiger war als Nicole, machte ein Haus in unmittelbarer Ufernähe ausfindig, das Ferienwohnungen anbot. Für Nicoles und Zamorras Zwecke war eine solche Wohnung eigentlich schon zu groß; ein einfaches Zimmer hätte genügt und wäre weit preiswerter gewesen. Aber von hier aus waren es gerade achthundert Meter bis zur Stelle, an der jenseits der Straße die Ausgrabungsstätte lag; man konnte also zu Fuß dorthin. Und das auch noch recht schnell. Deshalb entschied sich Nicole dafür, die Wohnung anzumieten. Zumal sie ein Telefon aufwies…

Zamorra war schon im Wagen wieder aufgewacht, aber er fühlte sich äußerst schwach und mußte von den beiden Mädchen gestützt werden.

Nicole und Anke brachten ihn ins Haus. Dort fackelte Nicole nicht lange. Sie hatte nicht nur die beiden Reisetaschen aus dem Wagen mitgebracht, sondern auch den kleinen Aluminiumkoffer, in dem Zamorra allerlei magische Dinge wie Gemmen, Pülverchen, Tinkturen, Kreiden und dergleichen mit sich führte. Die kleinen Tiegel, Töpfe und Phiolen waren sorgfältig gekennzeichnet.

Nicole stellte ein exaktes Rezept zusammen und drückte es Anke in die Hand. »Eine ganz große Bitte«, sagte sie. »Versuchen Sie diesen Tee in der Küche zusammenzubrauen. Was Sie benötigen, finden Sie in diesem Köfferchen. Aber es muß aufs Gramm genau stimmen. Der Tee wird dann etwa zwanzig Minuten lang auf kleiner Flamme kochen müssen. Bis dahin bin ich wieder soweit einsatzbereit, daß ich den Rest selbst machen kann. Tun Sie mir den Freundschaftsdienst?«

Anke hob die Brauen. »Na gut. Eigentlich wollte ich jetzt zurückfahren, aber… ich versuche es mal. Was ist das eigentlich für ein Gebräu?«

»Ein Zaubertrank«, sagte Nicole. »Vorsicht – nehmen Sie lieber keinen Probeschluck davon. Für Sie könnte die Wirkung verheerend sein.«

»Gut.« Die Studentin nahm Rezept und Köfferchen und trollte sich in die kleine Einbauküche der Ferienwohnung.

Nicole schritt zum Telefon. Sie wählte eine lange Zahlenfolge. Lange brauchte sie nicht zu warten, bis sich Raffael Bois meldete. Es wäre das erste Mal in der Geschichte von Château Montagne gewesen, daß der alte Diener nicht auf Anhieb erreichbar gewesen wäre.

»Raffael«, sagte Nicole drängend. »Wir brauchen unbedingt Ihre Hilfe. Sie kennen Merlins Zeitringe?«

»Den roten und den blauen?«

»Ja. Beauftragen Sie einen Kurierdienst, der die Ringe so schnell wie möglich herbringt. Wir sind am Bodensee. Schreiben Sie die Adresse mit, es ist eine Ferienwohnung. Notfalls sollen die Ringe per Flugkurier nach Friedrichshafen gebracht werden, wenn es gar nicht anders geht. Aber es eilt sehr, sehr, Raffael.«

»Ich kümmere mich darum«, versprach der alte Diener. »Kann ich sonst noch etwas für den Professor und Sie tun? Vielleicht benötigen Sie noch den Ju-Ju-Stab oder das Schwert Gwaiyur?«

Nicole überlegte ein paar Sekunden. »Nein«, entschied sie dann. Das Amulett würde reichen. Damit hatten sie schon ganz andere Probleme heil überstanden. Das Zauberschwert Gwaiyur war zu unzuverlässig, und der Ju-Ju-Stab wirkte nur gegen echte Dämonen. Möglicherweise lagen hier ganz andere Dinge zugrunde, und dann wäre der Stab nur unnötiger, nutzloser Ballast – Zauberer, Vampire und Werwölfe konnte man damit allenfalls verprügeln.

Sie gab Raffael die Adresse durch, einschließlich Telefonnummer für dringende Rückfragen, und hängte ein.

»Was hast du vor«, wollte Zamorra ermattet, aber höchst interessiert wissen.

»Ich möchte ein Experiment wagen. Ich nehme an, daß wir vorwiegend den Zukunftsring benötigen werden, aber es ist besser, beide zu haben. Wir werden uns in die Bronzezeit einschleichen.«

»Fabelhaft«, gähnte Zamorra. »Durch die Hintertür, ja? Aber wie willst du den richtigen Zeitpunkt bestimmen? Solange wir es nicht auf den Tag genau wissen…«

»Ich hoffe, daß wir den Haupteingang nehmen können«, erwiderte Nicole. »Die Hintertür nehmen wir, wenn wir wieder zurück wollen und vorher diesen Haupteingang zugemauert haben, um mal bei dieser bildhaften Sprache zu bleiben. Dann werden wir den Zukunftsring benötigen.«

»Wir werden Eilert auf dem Rückweg mit dabei haben«, sagte Zamorra. »Erinnere dich, daß die Ringe nur zurückholen, was sie hingebracht haben, nicht mehr und nicht weniger. Dein Plan hat eine große Lücke.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Unsinn. Wenn es so geht, wie ich’s mir vorstelle, machen wir nur einen Sprung, und dabei spielt es keine Rolle. Wir könnten eine ganze Schulklasse mitbringen. Komm, laß dich mit unter die Dusche zerren. Das erfrischt und fördert das Denkvermögen. Anschließend gibt’s den Zaubertrank, den Anke gerade nach deiner Patentrezeptur braut.«

Zamorra gähnte wieder und schloß die Augen.

»Du wirst mir bei der Dusche entschieden helfen müssen«, stellte er fest. »Ich kann kaum die Augen offenhalten.«

»Um so besser«, sagte Nicole. »Dann halten wir uns da wenigstens nicht so fürchterlich lange auf, wie sonst bei gemeinsamen Aktionen dieser Art.«

»Du gönnst einem müden alten Mann auch gar nichts«, ächzte Zamorra. »Sollte ich den Trank nicht vorher zu mir nehmen?«

»Und deine Kräfte dann an mir wieder verpulvern? Nee, mein lieber Herr Professor. Erst die Arbeit, dann die Liebe…«

***

Das Pfahlbaudorf lag ruhig da, wie ausgestorben. Niemand befand sich mehr außerhalb der Blockhütten. Der anhaltende Dauerregen hatte sie alle in ihre Häuser getrieben. Was anfangs erleichternde Erfrischung gewesen war, wurde mit der Zeit zur Plage, zumal keine nennenswerte Abkühlung erfolgte. Die Lehmschicht auf den Holzbohlen der Plattform war zu einer glitschigen Masse geworden, die mehr und mehr fortgespült wurde, und als der Göttersprecher seinen Rundblick über die Felder schweifen ließ, sah er das Wasser daumenlängenhoch stehen. Die Halme ragten daraus hervor. Der Boden war zwar längst aufgeweicht, aber er konnte den Niederschlag nicht mehr so rasch aufnehmen, wie er vom Himmel herunterkam.

Es wurde Zeit, daß der Regen aufhörte, sonst verdarb die Ernte durch die Nässe, wurden die Wurzeln der Kräuter und des Getreides ausgespült…

»Hoffentlich hat der Regengott bald ein Einsehen«, murmelte der Göttersprecher. »Er wird doch wohl nicht auf ein weiteres Opfer warten, das ihn veranlaßt, seine Tränen zu dämmen?«

Der Ewige antwortete nicht darauf. Diese Kleinigkeiten berührten ihn zur Zeit nicht. Aber die Besorgnis des hageren Weißhaarigen wurde immer größer. Er führte das Opfer-Ritual nicht gern aus. Nur dann, wenn keine andere Wahl mehr blieb, wenn der Stammesführer beschloß, daß es sein müsse und keinen Widerspruch duldete. Aber es schmerzte, Leben zu opfern. Und es war um so schlimmer, wenn dieses Leben aus dem eigenen Dorf genommen werden mußte, weil es keine Gefangenen gab und die Zeit drängte… Manchmal haßte der Göttersprecher sich dafür. Aber es ging nicht anders. Wer etwas von den Göttern erflehte, mußte sie gnädig stimmen. Ein Handel. Die Götter schenkten Leben, und sie forderten es zurück.

Der Göttersprecher war am Rand der Verzweiflung. Er konnte noch kein neues Ritual durchführen. Ein neuer Opferdolch war noch nicht gegossen worden. Das brauchte seine Zeit. Und es würde schwer sein, den Ofen jetzt zu entfachen. Die Holzkohle war bestimmt feucht geworden und würde nicht brennen.

Also würde es weiterregnen – wenn die schlimmsten Befürchtungen des Alten eintrafen. Es würde weiterregnen, bis das angestaute Wasser das ganze Land und die Dörfer und die Berge im Süden überflutete und alles Leben ertrank. Und das Schlimmste würde sein: Er, der Göttersprecher, hatte mit seinem Blutopfer diesen Untergang dann ausgelöst. Dann würde es keine Rolle mehr spielen, daß er in gutem Glauben auf Rettung der Ernte gehandelt hatte, daß der Stammesführer ihn ultimativ zu seinem Tun gedrängt hatte. Nein. Nur was am Schluß da war, zählte.

»Hier«, sagte der Ewige rauh, dem der Regen nichts auszumachen schien. »Hier wirst du verharren und das tun, was ich dir jetzt befehle. Verstehst du? Es kommt darauf an, daß du alles ganz genau ausführst. Du wirst einen Zauber wirken, und ich werde an anderer Stelle einen Zauber wirken.«

»Der den Regen aufhören läßt?«

»Narr!« brüllte der Kahlköpfige in dem seltsamerweise völlig trockenen Gewand. »Was schert mich der Regen? Es geht um weit mehr, als du ahnst! Also hege keine dummen, unwichtigen Gedanken, sondern tu, was ich dir sage! Du bist der Beste von allen Göttersprechern, aber notfalls werde ich auch den zweitbesten erwählen!«

»Ja«, sagte der Alte matt.

Er stand mitten im Hirsefeld. Die Halme kippten längst unter der Last des Regens. Die Füße des Göttersprechers traten Wasser, schaufelten es empor, sobald er sich bewegte. Er wünschte, im Pfahldorf geblieben zu sein. Aber er konnte sich der Macht des Ewigen nicht entziehen. Der Ewige war weit stärker als er.

Er hörte zu, was der Ewige ihm erklärte, und nickte dann schweigend.

Ungerührt schwebte der Kahlköpfige über die Halme davon, zur anderen Seite…

***

Zamorra nippte an dem heißen Gebräu. Nach der Dusche und frisch eingekleidet, fühlte er sich schon wesentlich besser als zuvor. Nicole, die sich darauf beschränkte, eines seiner Hemden zu tragen, das so gerade eben noch lang genug war, wenn sie sich vorsichtig bewegte, sorgte durch ihren aufregenden Anblick ebenfalls dafür, daß sich seine Lebensgeister wieder zu regen begannen; clevererweise hatte sie auch die obersten drei Knöpfe offen gelassen…

»Das ist Folter«, zischte Zamorra ihr leise zu. Sie lächelte vergnügt.

Anke Grieshubers Gesicht blieb ausdruckslos. Es war ihr nicht anzusehen, was sie dachte. Aber nachdem sie sah, daß Zamorra schon nach den ersten Schlucken des nicht gerade angenehm duftenden Getränkes merklich auflebte, drängte sie zum Aufbruch. Eine seltsame Unruhe hatte sie erfaßt. Sie wies darauf hin, daß sie sich eigentlich schon vorher hatte verabschieden wollen.

»Ich kann’s verstehen«, sagte Zamorra. »Das Zeug stinkt wie der Deibel. Aber es hilft. Man darf es nur nicht zu oft versuchen. Die Natur läßt sich nicht betrügen.«

»Was ist das überhaupt für ein Tee? Nicole sprach von einem Zaubertrank«, sagte die Archäologin.

»Die Kräuterwissenden der alten Ägypter und Griechen kannten es schon. Ich verrate Ihnen lieber nicht, wo man die einzelnen Kräutlein findet, damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen. Einige sind ohnehin schon vorgemischt; das erleichtert uns die Geheimhaltung. Es handelt sich um eine Art biologisches Aufputschmittel. Es gibt Menschen, die es für Zauberei halten. Dabei ist es das nur bedingt. Kräuterhexen wußten schon immer, wie man damit umgeht. Es weckt die letzten Reserven und stärkt sie, macht einen noch einmal für viele Stunden fit, ohne irgend welche Nachwirkungen mit sich zu ziehen, wie sie bei der Einnahme von Medikamenten und Aufputschdrogen zwangsläufig entstehen. Es macht auch nicht süchtig – allein der Gestank schreckt schon ab.«

Er lächelte.

»Als meine Landsleute die Comic-Figur des unbesiegbaren kleinen Galliers erfanden, der vom Dorfdruiden bei jeder Schlägerei mit römischen Besatzungstruppen den Zaubertrank eingelöffelt bekommt, müssen sie an so etwas wie diesen Super-Tee gedacht haben. Deshalb die scherzhafte Bezeichnung ›Zaubertrank‹ hierfür. Der Nachteil ist, daß man die Prozedur nicht beliebig oft wiederholen kann. Ich kann meine Kräfte jetzt vielleicht noch einmal etwas auffrischen, aber dann kommt irgendwann der totale Zusammenbruch. Dann brauche ich zwei bis drei Tage Ruhe, und wenn ich sie nicht einhalte, kann das zu einem Kreislaufkollaps oder Schlimmerem führen. Aber bisher habe ich es dazu nie kommen lassen. Ich verwende diesen Trank deshalb auch nur dann, wenn’s wirklich nicht mehr anders geht.«

»Warum tun Sie es jetzt überhaupt?« fragte Anke. Sie wirkte unruhig; ihre Augen flackerten.

»Mädchen, weil wir mit diesem Zeittor zurechtkommen müssen und weil wir Ihren Chef aus der Vergangenheit zurückholen wollen, je schneller, desto besser. In drei bis dreieinhalb Stunden wird der Kurier hier eintreffen, falls unser Butler so klug war, einen Flieger zu beauftragen. Ansonsten wird es eine Stunde länger dauern, schätze ich. Die Alpenstraßen sind nicht zu unterschätzen. Und dann hat auch dieser Trank seine volle Wirkung entfacht, und wir können zuschlagen. Wenn alles so klappt, wie es soll, können Sie ihrem Doktor Eilert morgen mittag schon wieder das Pfötchen geben.«

Die Studentin schluckte heftig.

»Aber – wenn er nun wirklich tot ist? Der Schädel…«

»Besagt noch gar nichts«, unterbrach Zamorra. »Das kann eine noch nicht fixierte Zeitlinie sein, eine Eventualität, die dann stabil wird, wenn wir nichts tun.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Das läßt sich auch nicht so einfach erklären«, sagte Zamorra.

Anke nickte. »Ich gehe dann jetzt«, sagte sie. »Benachrichtigen Sie mich, wenn sich etwas ergibt? Sie wissen ja, wo ich erreichbar bin.«

»Selbstverständlich«, sagte Zamorra.

Anke Grieshuber verließ das Haus. Nicole sah ihr aufmerksam nach, beobachtete durch das Fenster, wie das Mädchen in den Wagen stieg und mit einem rasanten Blitzstart davonraste.

»Als wenn sie Ameisen im Hemd hätte«, murmelte sie.

Zamorra nahm einen weiteren Schluck. »Weißt du, wenn ich dieses stinkende Zeugs nicht trinken müßte, wäre ich auch längst auf und davon. Selbst dein offenherziges Gewand könnte mich dann nicht mehr halten.«

Nicole ließ sich in einen Sessel fallen und schlug die langen Beine übereinander. Sie spürte, daß mit der Studentin etwas nicht stimmte.

Und bei ihrem Grübeln übersah sie etwas anderes…

***

Unbeachtet lag das Amulett auf dem Wohnzimmertisch. Aber selbst wenn Zamorra oder auch Nicole es getragen hätten, hätte es nicht warnen können.

Es sprach auf das Zeitphänomen nicht an. Das war keine Magie dämonischer Natur und deshalb neutral.

Ein Schatten lag über Zamorra seit dem Flimmern der Landschaft am Seeufer. Und weder Zamorra selbst, noch Nicole Duval bemerkten es…

***

Der Ewige ließ seine parapsychischen Kräfte fließen. Er tastete konzentriert nach fremden Gedanken, um einen Unsichtbaren, falls es ihn gab, aufzuspüren und seinen Standort anzupeilen. Der Dorfschamane, dieser Göttersprecher, war zwar selbst kein Telepath, aber mit den magischen Tricks, die er unter Anleitung des Ewigen anwandte, wirkte er wie eine Echostelle des Kahlkopfs.

Dieser »Kreuzpeilung« konnte jemand, dessen Gedankenmuster zu komplex für diese Welt war, nicht entkommen.

Mit der Zeit wurde der Ewige ungeduldig. Es hatte doch eine Angleichung der Zeitebenen gegeben. Die Maschine war tätig gewesen! Es mußte jemand herübergekommen sein, sonst hätte es keinen Sinn ergeben.

Daß jemand in die Zukunft gegangen war, war unmöglich. Es gab hier in der beginnenden Bronzezeit niemanden, der die Maschine erreichen und bedienen konnte. Hätte er es gekonnt, hätte der Ewige es ja selbst längst getan. Wer hätte damals, als das Unternehmen begann, ahnen können, was geschah…?

Unruhe erfaßt ihn. Was, wenn es sich um eine Falle handelte, wenn sich in der Zukunft inzwischen zu viel geändert hatte? Das Rad der Zeit drehte sich weiter, hier genauso wie in der Zukunft.

Er fieberte.

Und dann entdeckte er plötzlich einen Schatten.

Es war etwas, das aus der Zukunft herüberreichte. Und aus der Gegenwart griff etwas in die andere Richtung. Eine Verzahnung! Sie ging von der Angleichungsstelle aus, führte gar nicht sonderlich weit fort ins Inland, dorthin, wo die Felder aufhörten und der Wald begann, der im nächsten Frühjahr mit Feuer und Axt gerodet werden mußte, um neues Ackerland zu schaffen.

Da war etwas.

Es wurde allmählich stärker. Es hing nicht unmittelbar mit der Maschine zusammen, sondern war offenbar eine Art Nachwirkung der kurzzeitigen Angleichung.

Wenn es herüberkam, dann…

Der Ewige fieberte dem Austausch entgegen. Wenn diese hauchdünne Brücke, dieser spinnwebfeine Faden, gerade eben so groß wurde, daß man hindurchwechseln konnte, dann würde der Ewige es sofort tun…

***

Anke fuhr wie eine Wilde. Eine seltsame Beklommenheit füllte sie aus, zugleich eine Über-Euphorie und Wachheit, wie sie sie noch niemals erlebt hatte. Sie glaubte, Bäume ausreißen zu können; sie hielt sich für fähig, den Bodensee in Längsrichtung zu durchschwimmen. Und sie wußte, daß es auf Dauer nicht gutgehen konnte.

Sie wußte, welcher Vulkan in ihr brodelte und sie bei seinem Ausbruch möglicherweise in den Untergang reißen konnte…

Mit einer unglaublichen Reaktionsschnelligkeit fegte sie die Straße entlang, jagte den betagten Renault 4 um Kurven, die sie unter normalen Umständen nicht einmal mit der Hälfte ihrer jetzigen Geschwindigkeit riskiert hätte. Schwungvoll parkte sie das Fahrzeug millimetergenau ein, schnellte sich aus dem Wagen. Ein anderer Mensch mit normalen Reaktionen wäre auf dieser Fahrt bestimmt sechs- bis siebenmal schwer verunglückt. Ihre ins Rasende gesteigerten Reflexe hatten jede Katastrophe verhindert; ihr schneller Verstand hatte jede Gefahr schon durchgerechnet, ehe sie überhaupt entstehen konnte.

Das alles lag am »Zaubertrank«.

Sie hatte Nicoles erste Warnung auf die leichte Schulter genommen. Was war schon dabei, einen Schluck davon zu nehmen? Anfangs roch das Getränk noch sehr gut, und es hatte sie gereizt zu prüfen, ob der Geschmack dem Geruch entsprach, und sie hatte einen, dann einen zweiten Schluck genommen. Erst anschließend, als der Gestank sich bildete, war sie zunächst froh gewesen, vorher probiert und das Aroma genossen zu haben, und dann war das Gefühl wachsender Besorgnis gewichen.

Als Zamorra die Wirkungen und Konsequenzen so ernsthaft schilderte, daß es wahrhaftig kein Scherz mehr sein konnte, und als sie sah, wie er bei jedem Schluck mehr aufblühte, kam die Panik.

Sie hatte Angst vor dem, was kommen würde. Sie wußte nicht, wie lange der Trank anhalten würde, der ihre Leistungsfähigkeit bereits jetzt ins Gigantische steigerte. Zamorra war erschöpft bis zum Zusammenbruch gewesen, sie aber einigermaßen fit, als sie trank. Gut, es waren nur zwei Schlucke, aber was würde folgen?

Sie fürchtete sich vor dem bevorstehenden Zusammenbruch, der unweigerlich folgen mußte.

Sie hatte auch nicht den Mut aufgebracht, ihre Naschsucht zu beichten.

Jetzt, an ihrer Herberge, fiel ihr ein, daß es vielleicht ein Gegenmittel gab. Aber nun war es zu spät. Wenn der Zusammenbruch erfolgte, sobald sie unterwegs war, dann…

Nein.

Sie mußte ins Haus, in ihr Zimmer.

Der Ford Sierra stand da wie zuvor, und sie erinnerte sich wieder daran, daß sie Karl Fränkle zu sehen geglaubt hatte. Sie glitt zur Frontpartie des Wagens. Die Motorwärme zu prüfen, indem sie die Hand auf die Motorhaube legte, brachte bei diesem Wetter nichts. Aber sie bückte sich und tastete unter Stoßstange und Radkasten hindurch nach der Maschine.

Sie war noch warm. Wärmer als sie hätte sein dürfen. Karl war also mit dem Wagen gefahren.

Das bewies zwar noch nicht, daß er auch oben an der Straße gewesen war, aber ihr Verdacht wurde schon etwas erhärtet.

Sie eilte mit einem nie gekannten Schwung und ungeahnter Kraft über die Straße zur Herberge hinüber, riß die Tür auf, die dabei fast aus den Angeln flog, und eilte nach oben. In ihrer Handtasche war der Zimmerschlüssel. Es knallte, als sie ihn präzise und heftig ins Schloß stieß. Als sie ihn drehte, knirschte etwas. Aber die Tür öffnete sich.

Anke stürmte in ihr Zimmer.

Im Gang tauchte Karl Fränkle auf. »Anke? Was ist los? Warum machst du so einen Radau?«

Er trat in den Türrahmen. Die Studentin fuhr herum und fixierte ihn durchdringend. Seine Augen wurden schmal.

»Was ist? Warum starrst du mich an, als wolltest du mich erdolchen?« fragte er schroff, und auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte.

»Du bist uns nachgefahren«, stieß sie hervor.

»Bitte? Was meinst du?« erkundigte er sich.

»Du hast uns nachspioniert«, präzisierte sie. »Vorhin an der Grabungsstätte! Du warst doch oben an der Straße! Wolltest wohl wissen, was passiert, eh? Warum bist du nicht offen und ehrlich herunter gekommen?«

Er trat einen Schritt näher.

»Gut, du hast mich also gesehen. Aber ich hatte keine Zeit. Ich war nur auf der Durchfahrt und habe kurz angehalten…«

»Du lügst.«

»Sei vorsichtig«, warnte er. »Was willst du überhaupt von mir? Habe ich eine strafbare Handlung begangen? Oder habt ihr da einen Banküberfall ausgeheckt, von dem ich nichts wissen soll? Ich bin euch wohl etwas zu nüchtern? Ihr spinnt lieber für euch allein herum?«

Sie erschrak selbst über das tiefe Grollen aus ihrer Kehle. Sie konnte förmlich riechen daß er log. Sie bemerkte es an unzähligen feinen Reaktionen, die er nicht unter Kontrolle hatte, die ihr unter normalen Umständen aber nicht einmal aufgefallen wären. Nur ihre überscharfe Wachsamkeit ließ sie darauf ansprechen. Sie ahnte, daß er irgend etwas im Schilde führte oder auch schon getan hatte, wovon die anderen, vor allem Zamorra und Nicole, nichts wissen durften.

»Was?« fauchte sie ihn an. »Was hast du vor? Welches Spiel treibst du?«

Schlagartig änderte sich seine Haltung, wurde raubtierhafter, angespannter. »Du hast mich durchschaut«, murmelte er. »Ja, ich war da unten. Und ich werde noch einmal hingehen. Die Zeit ist reif. Und niemand wird mich daran hindern, zu tun, was getan werden muß.«

»Du bist besessen«, schrie sie.

»Besessen? O nein. Ich weiß nur, was zu tun ist. Schade, daß ihr mir in die Quere kommen mußtet. Ich werde das Tor öffnen und…«

»Nichts dergleichen!« schrie sie. »Zamorra wird es schließen! Er ist schon da, er wird dich aufhalten, was auch immer du vorhast, wer du auch bist.«

»Niemand hält mich auf«, sagte er kalt.

Und sprang.

Er war drei Meter von ihr entfernt. Er sprang aus dem Stand und erreichte sie mit vorgestreckten Händen. Blitzschnell wich sie zur Seite, dank ihrer übersteigerten Reaktionsschnelligkeit, und er fegte an ihr vorbei auf das Fenster zu, dessen Flügel weit offen standen. Er war schon halb draußen, als er sich mit einem Arm abfing, durch Glas griff und sich zurückfederte. Seine Hand, sein Arm bluteten nicht einmal. Mit den Füßen voran flog er zielsicher auf Anke zu.

Sie wich diesmal nicht aus, sondern packte rasend schnell zu, umklammerte seine Füße und schwenkte den ganzen Mann mit einer übermenschlichen Bärenkraft herum. Sie mußte den Anprall seines Körpers zwar hinnehmen und stürzte, aber er flog über das Bett hinweg auf die andere Seite. Sofort war er wieder auf den Beinen.

Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert.

»Wer bist du?« fragte er. »Du bist zu schnell, um menschlich zu sein. Wer hat dich geschickt?«

Sie schwieg verwirrt.

Da flog er erneut mit einem Angriffsschrei auf sie zu. Abermals wich sie aus, faßte zu und schleuderte ihn, seinen eigenen Schwung ausnutzend, zur Tür hinaus. Er taumelte gegen das Treppengeländer, stoppte zentimeterdicht davor. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde er wieder angreifen. Dann aber kreiselte er herum und raste nach unten.

Andere Menschen waren auf den Lärm aufmerksam geworden und traten auf Treppenhaus und Korridor hinaus. Karl Fränkle war zu schnell. Sie sahen nur einen dahinrasenden Schatten.

Wie ist das möglich? schoß es Anke durch den Kopf. Wie kann er fast noch schneller und stärker sein als ich, ohne getrunken zu haben?

Jäh faßte sie einen Entschluß.

Solange die Wirkung ihres Trankes noch anhielt, mußte sie hinter ihm her. Was auch immer er beabsichtigte, wer er auch war – es konnte nichts gutes sein. Denn sonst hätte er darüber reden und es erklären können.

Karl Fränkle war böse.

Er war längst nicht mehr der junge Mann, als den sie ihn zu Beginn der Arbeiten kennengelernt hatte. Er hatte sich grundlegend gewandelt. Er stand auf der Gegenseite.

Aber warum?

Was alles steckte dahinter?

Anke begriff, daß sie in einen Teufelskreis geraten war. Sie verstrickte sich immer tiefer in dieses unbegreifliche Geschehen, geriet immer mehr in Gefahr. Und das Schlimme daran war, daß sie es bei vollem Bewußtsein tat.

Sie stürmte hinter ihm her nach draußen. Sie sah, wie der Sierra vom Parkplatz fegte, den hölzernen Zaun zertrümmerte und auf die Straße raste. Ein entgegenkommender Wagen wurde berührt, geriet ins Schleudern und kam mit einer Längsschramme an der linken Seite quer zur Fahrtrichtung zum Stehen. Der Fahrer sprang aus dem Wagen und sah fassungslos hinter dem davonjagenden Sierra her.

Anke rannte zu ihrem Renault. Sie wußte, daß sie mit ihrem betagten Fahrzeug dem schnelleren und fahrsicheren Ford weit unterlegen war. Aber sie wollte ihn nicht entkommen lassen.

Sie kannte ja sein Ziel.

»Karl Fränkle, wer bist du?« schrie sie, als sie den Wagen mit jaulenden Reifen ebenfalls auf die Straße lenkte und das Gaspedal bis zum Bodenblech durchtrat…

Zwei gefährliche Geschosse rasten über die Umgehungsstraße hinaus, an Meersburg vorbei zur Ausgrabungsstätte…

***

»Hoffentlich kommt der Kurier mit den Ringen bald«, sagte Zamorra. »Ich fühle mich schon wieder, als könnte ich Bäume ausreißen.«

»Laß sie verwurzelt«, mahnte Nicole. »Pflanz lieber ein paar neue dazu, wenn du überschüssige Kräfte hast. Ich mache mir Sorgen um Anke.«

Zamorra hob die Brauen. »Wieso?«

»Sie wirkte so nervös und überdreht. Sie schien sich vor etwas zu fürchten… ich glaube…«

»Daß sie etwas erkannt hat, was ihr die Gefahr verdeutlichte, und daß sie so schnell verschwand, damit wir sie nicht befragen konnten? Das glaube ich nicht.«

»Du solltest mich ausreden lassen«, wehrte sich Nicole. »Ich glaube, daß sie von dem Zaubertrank getrunken hat.«

»Was?« Zamorra beugte sich vor. »Das meinst du doch nicht im Ernst.«

»Ich habe sie noch gewarnt. Aber sie scheint darauf nicht gehört zu haben.«

»Wenn das stimmt… es könnte sie umbringen. Sie ist das Zeugs nicht gewöhnt, und sie war auch gar nicht in der Verfassung, es zu trinken. Himmel… das darf nicht wahr sein.«

»Meine Schuld«, sagte Nicole bitter. »Ich hätte sie nicht um die Zubereitung bitten sollen. Dann wäre sie erst gar nicht in Versuchung gekommen. Jetzt ist es zu spät. Ich kann nur hoffen, daß sie es ohne weitere Schäden übersteht. Was für den Kranken Medizin ist, kann für den Gesunden Gift sein.«

Sie griff zum Telefon und versuchte, die Herberge zu erreichen, in der Anke wohnt.

Sie erhielt eine schroffe Abfuhr.

»Tut mir leid! Aber Fräulein Grieshuber hat gerade in einem unverantwortlichen Tempo das Weite gesucht. Sie ist nicht mehr hier. Vielleicht will sie sich auf der Straße den Hals abfahren.«

Es klickte.

»Wir werden die Polizei informieren müssen. Ich weiß nicht, wie sie reagiert, was geschehen wird…«

Zamorra trat zu ihr, berührte ihre Schultern. Nicole wandte den Kopf, und Zamorra küßte sie.

»Bleib erst mal ganz ruhig«, sagte er. »Noch wissen…«

Da begann seine Umgebung zu flimmern. Verblüfft trat er einen Schritt zurück, ließ Nicole los.

Die Umgebung des Zimmers verschwand. Er fand sich am Waldrand wieder. Es regnete in Strömen, die Luft war stickig-heiß. Irritiert drehte er sich um sich selbst. Aber er fand den Weg zurück in seine Zeit nicht wieder.

Er hatte nur einen Schatten gesehen, der an ihm vorüber glitt…

***

Der Göttersprecher fühlte, wie sich etwas veränderte. Es war eine eigenartige Verbindung zu dem Ewigen. Das Gefühl der Bedeutungslosigkeit aller anderen Dinge schwang herüber. Der Göttersprecher begann zu verstehen, was in dem Ewigen vorging, wenngleich ihm das »Warum« unklar blieb. Er nahm Gedankenfetzen auf, Überlegungen, und spiegelte sie auf eine Weise zurück, die er nicht begriff. Gedanken, die sich um das ferne Land Zukunft und eine Maschine drehten. Der Ewige wollte fort von hier. Er sah sich seinem Traum nahe.

Seinem Traum von der Freiheit im Land Zukunft…

Nur das zählte. Und es begann in dem Göttersprecher nachzuschwingen. Und er fühlte, daß da etwas war, das stärker war, das näher kam.

Auf diese Annäherung wartete der Ewige!

Aber er wartete nicht nur, sondern er bewegte sich allmählich vorwärts, auf den Kreuzungspunkt der telepathischen Kraftlinien zu. Wenn etwas geschah, dann würde es dort sein.

»Geh nicht«, flüsterte der Göttersprecher heiser. »Geh nicht. Ich brauche doch noch deine Hilfe! Ich brauche dein Wissen! Du mußt mir noch verraten, worum es hier geht!«

Doch der Ewige hörte ihn im prasselnden Regen nicht. Sie waren zu weit voneinander entfernt. Der Ewige las wohl auch in diesem Moment nicht die Gedanken des namenlosen Alten.

Es kam keine Reaktion.

Jetzt hatte der Ewige den Schnittpunkt erreicht. Er befand sich genau dort, am Waldrand, wo das Ereignis sich abspielen würde.

Die Welt flirrte. Sie wurde unscharf. Alles verschob sich. Der Göttersprecher konnte es diesmal nicht sehen. Es war nicht nah genug bei ihm und nur örtlich begrenzt. Aber er fühlte es.

Etwas anderes berührte die Welt. Es war – fremd. So nah und doch so fern. Unerreichbar für ihn, ein Traum von einem Utopia…

Und der Ewige ging hinüber in diese andere Welt. Er verschwand im Nichts, wie auch Akajle, der Jäger, verschwunden war.

Und ein anderer kam.

Ein fremder Zauberer aus dem Land Zukunft.

Der Göttersprecher wimmerte. Er glaubte, alles verloren zu haben, was er jemals besaß. Sein mächtiger Mentor, der unberechenbare Ewige, war gegangen…

***

Jener, der sich Karl Fränkle nannte und sich als Student der Archäologie bezeichnete, nahm keine Rücksicht auf den Wagen, auch nicht auf die Ausgrabungsstätte. Er wußte, daß die Zeit gekommen war. Auf diesen Moment hatte er lange gewartet. Er war lange unsicher gewesen. Aber jetzt war es soweit.

Die Endphase war gekommen.

Er wußte jetzt, wo er die Maschine zu finden hatte.

Er jagte den Wagen von der Straße die Schräge hinab. Sand und Kieselsteine wurden hochgeschleudert bis zur Straße. Der Wagen brach mit dem Bug aus, drehte sich auf dem lockeren Untergrund. Diesmal tat Fränkle nichts, das zu verhindern. Der Wagen rutschte seitwärts in einen der schmalen Gräben. Etwas knackte und krachte. Der Motor heulte auf und erstarb dann, durchdrehende Antriebsräder kamen langsam zum Stillstand.

Fränkles Faust stieß die Frontscheibe nach außen weg. Er machte sich nicht die Mühe, die Seitentür zu öffnen und ins Freie zu klettern. Er zwängte sich durch das Frontfenster und stand dann federnd vor dem demolierten Wagen im Licht der Abendsonne.

Er wippte leicht auf den Fußballen und sah sich um. Er mußte sich neu orientieren. Als er den Standort der Maschine durchrechnete, war alles klar gewesen. Jetzt, in der Praxis vor Ort, sah es geringfügig anders aus.

Der Standort war verschleiert gewesen. Kodiert. Man sollte ihn nicht so leicht finden. Er hatte es selbst nicht gewußt. Erst bestimmte Artefakte hatten durch ihre Anordnung an den diversen Fundstellen Licht ins Dunkel gebracht und ihm ermöglicht festzustellen, wo die Maschine sich befinden mußte.

Jetzt war er sicher.

Niemand würde ihn mehr aufhalten.

Er trug einen breiten Gürtel mit einer massiven Schließe. Als er die Zierschnallenplatte jetzt mit leichtem Druck an einer ganz bestimmten Stelle berührte, öffnete sich eine Klappe.

Dahinter befand sich ein kleiner, intensiv blau funkelnder Stein.

Zum ersten Mal seit langer Zeit lächelte Karl Fränkle wieder. Seine Fingerspitzen berührten den Sternenstein, der fahles Licht abzustrahlen begann.

Die Lichtschauer drangen in unregelmäßigen Abständen aus dem Stern hervor. Aber es gab ein System darin. Eines, das eine jahrtausendealte Abschirmung allmählich zerfallen ließ.

Die Maschine wurde freigelegt…

***

Der Ewige hatte gefühlt, wie der Übergang immer stärker wurde. Der schwache Ableger der Angleichungszone bildete sich voll aus.

»Ah«, murmelte der Ewige. »Endlich… endlich…«

Wie lange befand er sich schon unter den Barbaren? Wie lange hatte er immer wieder versucht, sie zu einem großen Stamm zu einen, ihnen die Technik zu zeigen? Nach mehreren Jahrhunderten hatte er es endlich geschafft, ihnen die Bronzegießtechnik nahezubringen. Jene, die Kupfer und Zinn über die langen Handelsstraßen in den Bodenseeraum brachten, säuberlich in kleinen Barren geordnet, kannten diese Technik schon längst. Für sie war sie veraltet. Doch die Barbaren im kühleren mitteleuropäischen Raum waren zähe Traditionalisten. Sie klammerten sich auch heute noch an die Steinzeit, an die gute alte Zeit. Sie würden sich in fünftausend und mehr Jahren noch an die Traditionen klammern. Aber vielleicht waren sie bis dahin schon technisch etwas weiter entwickelt…

Hier eine brauchbare Technik einzuführen, war schier unmöglich.

Aber dort, wo die Zivilisation war, konnte der Ewige nicht leben. Die Maschine und die Angleichungszone, die sie schaffen würde, gab es nur hier. Nur hier war es möglich, schnell heimzukehren, wenn die Angleichung plötzlich erfolgte.

So lange, so unendlich lange hatte er nun gewartet und sie gleich zweimal hintereinander verpaßt, weil sie von viel zu kurzer Dauer gewesen war. Doch jetzt war der Ewige vorbereitet.

Und als das Angleichungsfeld entstand, als die beiden Zeitebenen sich hier an dieser Stelle erneut berührten, da schnellte er sich mit einem waghalsigen Sprung in die Zukunft. Fort von dem Feld, um ja nicht wieder in das Grauen einer barbarisch-primitiven Vergangenheit zurückgerissen zu werden.

Ein anderer glitt an ihm vorbei in die Vergangenheit, einem Schatten gleich.

Sollte er dort bleiben. Er jedenfalls, der Ewige, hatte es geschafft, in die richtige Zeit zurückzukehren. In die Zukunft, die seine Gegenwart war…

***

Zamorra stand da wie gelähmt. Er erinnerte sich an Dr. Eilert. Der war in die Vergangenheit verschwunden, und an seiner Stelle war der Bronzezeit-Wilde erschienen und hatte mit der Streitaxt um sich geschlagen.

Plötzlich konnte Zamorra den Wilden verstehen, der unversehens in eine ihm völlig fremde Umgebung versetzt worden war. Welche Gedanken mochten ihn bewegt haben? Welche Angst, welche erschreckende Panik?

Er selbst, Zamorra, kam mit dem Wechsel seiner Umgebung schon eher zurecht. Er war so etwas gewohnt, wenngleich er unter normalen Umständen selbst die Transit-Kontrolle behielt. Hier war das nicht der Fall.

Unwillkürlich griff er nach seiner Brust.

Doch das Amulett war nicht da.

Dumpf entsann er sich, es vor dem Duschen auf den Wohnzimmertisch gelegt zu haben. Dort würde es auch jetzt noch sein.

Er öffnete die Hand und konzentrierte sich auf den telepathischen Ruf.

Aber das Amulett kam nicht. Es landete nicht in seiner Hand, obgleich es normalerweise selbst in dicken Felsmassiven kein Hindernis sah.

Aber ein Abgrund von sechstausend Jahren war nicht nur ein Hindernis. Es war eine nicht überbrückbare Zeitkluft.

Zamorra wußte jetzt, daß er wieder einmal ganz auf sich allein gestellt war. Wie vor Tagen in Sara Moons Labyrinthwelt mit den zahllosen Fallen, hinter denen Dämonen lauerten.

Das hier war eine vergleichbare Situation.

Hier lauerten zwar vermutlich keine Dämonen auf ihn, aber er war in der Vergangenheit gefangen. Die Chance, daß Nicole ihn mit dem Zeitring herausholte, war gleich null. Erstens war nicht einmal sicher, ob der Kurier es rechtzeitig schaffen würde, Merlins Ringe zu überbringen. Zum anderen: wie sollte Nicole Zamorra anpeilen? Sie wußte ja weder Tag noch Monat, geschweige denn das exakte Jahr. Die Zahl 4000 vor Christus besagte nichts. Es konnten fünfzig Jahre mehr, fünfzig weniger sein. An der absoluten Meßlattenzahl änderte das nichts.

Und wenn Nicole Zamorra nur um eine einzige Sekunde verfehlte – würde sie sich auf einer anderen Zeitschiene wiederfinden, unendlich nah an Zamorra, aber dennoch unendlich weit von ihm entfernt. Sie würden sich niemals mehr sehen, höchstens als Schatten…

Wenn kein Wunder geschah, saß er hier fest, in einer tropisch heißen Regenwelt…

Und plötzlich war der Eingeborene vor ihm…

***

Karl Fränkle sah, wie die Maschine Gestalt annahm.

Sie schälte sich aus dem Nichts, wurde mehr und mehr existent. Eine Abschirmung nach der anderen wurde abgebaut, abgeschält, aufgelöst. Die Maschine, eines der größten technischen Geheimnisse und Meisterwerke, über Jahrtausende verschollen, kehrte an das Tageslicht zurück.

Fränkle wußte nicht, warum sie seinerzeit verborgen worden war in einer Dimensionsfalte neben der Welt, es war ihm auch egal. Er hatte einen fest umrissenen Auftrag, und der hieß: den Verschollenen in der Vergangenheit die Rückkehr in ihre Zeit zu ermöglichen.

Jemand hatte sich an das uralte Projekt erinnert und daran, daß es noch Überlebende geben konnte. Das Projekt an sich mußte gescheitert sein. Eine Veränderung der Zeitebene war nicht beobachtet worden. Damit war unter Beweis gestellt, daß ein Zeitparadoxon, eine willentlich herbeigeführte und berechnete, nachträgliche Veränderung der Vergangenheit, unmöglich war. Zumindest mit den damals entwickelten Mitteln.

Niemand wußte genau, was aus den Mitarbeitern des Projektes seinerzeit geworden war. Die Unterlagen waren verschwunden, vielleicht von Zeus vernichtet worden, vielleicht von einem seiner Nachfolger. Es interessierte Fränkle nicht. Man hatte ihm gesagt, wo er nach der Maschine suchen sollte, und wenn er sie fand, wie er sie zu bedienen hatte.

Er hätte sie nicht gefunden, wenn ihm nicht der Zufall zu Hilfe gekommen wäre. Denn die Beschreibung war zu ungenau gewesen. Aber die starken Störungen des Magnetfeldes, durch die gewaltigen Sonneneruptionen hervorgerufen, hatten die Maschine für kurze Zeit anspringen lassen, hatten sie gewissermaßen ferngezündet. Und damit hatte sie sich verraten. Plötzlich ergaben die Relikte, die den Versteck-Schlüssel bilden sollten, einen klaren Sinn. Fränkle hatte nur noch nachrechnen müssen.

Jetzt war es soweit.

Er konnte jene zurückholen, beziehungsweise ihnen den Weg zurück in ihre Zeit öffnen, die damals in der Vergangenheit verschollen waren, als das Projekt fehlschlug und seine Mitarbeiter jäh in Vergessenheit gerieten. Es mußte eine umwälzerische Zeit gewesen sein, daß so etwas geschehen konnte.

Jetzt war die Maschine sichtbar. Fränkle starrte sie an. Er suchte nach den Kontrollen, erinnerte sich dann aber, daß diese nicht von Hand zu bedienen waren. Er mußte auch sie mit dem Sternenstein ansteuern.

Rasch rief er den Teil seiner Erinnerung ab, in dem die entsprechenden Daten gespeichert waren.

Und er begann mit seiner Arbeit…

***

Erschrocken wich Nicole zurück, als es plötzlich durchregnete. Ein Hitzeschwall schlug ihr zusammen mit dem Regen entgegen. Die Umgebung wurde unscharf, wurde von einem düsteren, wolkenverhangenen Acker überlagert. Das Feld am Waldrand und das Zimmer der Ferienwohnung existierten gleichzeitig ineinander.

Zamorra löste sich vor ihren Augen auf. Statt dessen tauchte genau dort, wo er gerade noch gewesen war, ein kahlköpfiger Mann auf, der ein bodenlanges Gewand trug.

Nicole wich zurück bis an die entfernteste Wand des Zimmers. Es war ein reiner Überlebensreflex; sie wollte nicht ebenfalls in die Falle gerissen werden, die soeben ihren Gefährten Zamorra geschluckt und dafür diesen Unheimlichen ausgespieen hatte. Wenn sie frei und in der Gegenwart in Sicherheit blieb, konnte sie Zamorra eher helfen, als wenn sie mit in den Bannkreis des Untergangs geriet…

Da war es auch schon wieder vorbei.

Das Zimmer festigte sich, die freie Landschaft wich, wurde ausgeschaltet. Nur die Nässe blieb – der Teppich und die Möbel und alles, was sich darin befand, war restlos durchnäßt und wahrscheinlich ruiniert, wie auch Nicole eine unfreiwillige Dusche hatte hinnehmen müssen.

Und der Kahlköpfige blieb.

Er war absolut pulvertrocken, obgleich er aus dem Regen gekommen war.

Und – seine Füße berührten den Boden nicht. Der Kahlköpfige mit den dunklen, stechenden Augen schwebte zwei Handbreit über dem klatschnassen Teppich.

»Clever, das Bürschlein«, murmelte Nicole. »So holt er sich wenigstens keine nassen Füße…«

Sie starrten sich an, maßen sich. Dann öffnete der Schwebende den Mund.

»Wer bist du, und wie kommst du hierher?« vernahm Nicole die seltsam abgehackten Laute. »Du bist keine von uns.«

»Das will ich auch meinen«, gab sie zurück. Sie rief das Amulett. Es flog ihr förmlich in die Hand. Mit einer schnellen Hieroglyphenverschiebung und einem konzentrierten Gedankenbefehl, errichtete Nicole sicherheitshalber eine Abschirmung. Ein grünliches Leuchten floß aus dem Amulett und kroch über ihren gesamten Körper, um ihn schützend einzuhüllen.

Der Kahlköpfige zuckte heftig zurück. Er stieß einen Schrei aus. »Wer bist du?«

Nicole registrierte, daß er sich auf halbtelepathischer Basis mit ihr verständigte. Daher die etwas abgehackte Sprechweise. Was sie verstand, stimmte phonetisch nicht hundertprozentig mit den von ihm produzierten Lauten und seinen Lippenbewegungen überein.

Nicole kannte diese Sprache. Sie hatte sie schon früher gehört. Und schlagartig war ihr klar, wer hinter dem ganzen Geschehen stecken mußte.

***

Währenddessen erreichte Anke Grieshuber ihr Ziel.

Sie hatte ihr anfängliches Fahrtempo bewußt gedrosselt. Sie wußte, wohin der so ins Bösartige veränderte Karl Fränkle sich wandte. Sie fuhr jetzt auf Sicherheit und bemühte sich, nicht zu sehr aufzufallen. Dabei verlor sie allerdings Zeit, in der Fränkle an der Grabungsstätte ungehindert schalten und walten konnte, wie es ihm beliebte.

Sie wünschte, Nicole und Zamorra würden ihr jetzt helfen können. Aber wie? Es war alles so verworren und unwirklich.

Sie stoppte an der richtigen Stelle, sah nach unten. Der Ford lag in einem der Gräben. Zorn erfaßte die Archäologin. Nicht einmal vor der wochenlangen, schwierigen Arbeit hatte Fränkle noch Respekt. Er hatte zerstört, was sie alle mühevoll erarbeitet hatten, indem er den Wagen hineingelenkt hatte.

Sie preßte die Lippen zusammen, bemühte sich, so leise und vorsichtig wie möglich auszusteigen, damit Fränkle sie nicht bemerkte. Er war dort unten mit etwas beschäftigt.

Sie näherte sich ihm. Daß der Sand und der Kies unter ihren Schritten knirschte, konnte sie beim besten Willen nicht vermeiden. Aber Fränkle achtete gar nicht darauf. Er schien sich sicher zu fühlen. Er arbeitet an – ja, was zum Teufel war das?

Ein unglaublich verdrehter Kasten, ein Würfel mit sieben oder mehr Flächen, in ein bizarres fremdes Universum hineingekrümmt, versehen mit verwirrenden Antennengittern und seltsam fluoreszierenden Lichtbögen… So sehr sie sich bemühte, sie konnte kein einziges Teil erkennen, das sie eindeutig in seiner Form erkennen konnte. Alles flirrte und verschwamm, sobald sie genauer hinschaute.

Da war noch etwas.

Das Material war durchsichtig und fest zugleich. Etwas schimmerte düster in seinem Zentrum. Ein schwarz funkelnder Kristall…

»Schwarzes Leuchten?« flüsterte Anke entgeistert.

Aber hatte sie heute nicht schon so viel Unmögliches erlebt, daß sie dieses Phänomen auch noch hinnehmen konnte?

Wie war dieses vertrackte, verbogene und deformierte Ding hierher gekommen? Es war niemals von Menschenhand erbaut worden, das war sicher. Jemand mußte es hierher gebracht haben, damit sich Fränkle damit befassen konnte. Aber es gab keine Spuren. Der Apparat war aus dem Nichts gekommen, wie jener Bronzezeit-Wilde, und wie Dr. Eilert im Nichts verschwunden war…

»Fränkle ist kein Mensch«, raunte sie leise. »Er ist einer von ihnen…«

Sie glaubte Schalter zu sehen, hinter einer festen Platte. Schalter, die von unsichtbaren Händen bewegt wurden. Davor stand Fränkle, die Hände am Gürtelschloß, und daraus brachen intensive blaue Lichtschauer hervor, die die seltsame Maschine trafen.

Lautlos wurden Schaltvorgänge eingeleitet, und lautlos wurde etwas bewirkt.

»Ich muß ihn daran hindern. Deshalb bin ich hier…«

Sie stand erhöht über ihm an der Böschung. Sie nahm Maß für den weiteren Sprung.

Laß es, flüsterte ihr eine innere Stimme zu. Du hast dich schon zur Genüge eingemischt. Was jetzt kommt, überlaß Professor Zamorra und Nicole Duval…

Aber irgendwie konnte sie es nicht. Sie hatte einen Fehler begangen, als sie zwei Schlucke von dem belebenden Zaubertrank nahm. Jetzt hatte sie die Chance, diesen Fehler wiedergutzumachen, indem sie die gewonnenen Superkräfte dazu benutzte, etwas Positives zu bewirken. Es sollte nicht umsonst gewesen sein.

Mit einem jähen, kraftvollen Satz schnellte die junge Studentin sich nach vorn, auf den Fremden zu, der sich Karl Fränkle nannte.

Es war der Moment, in welchem ihr jäher Zusammenbruch kam.

***

Im Dämmerlicht unter den Regenwolken machte der hagere Wilde einen eigenartig bedrohlichen Eindruck. Als Zamorra ihm einen zweiten, eingehenderen Blick widmete, sah er, daß er von dem weißhaarigen alten Mann wenig zu befürchten hatte. Der Alte war nackt und waffenlos.

Er hob Aufmerksamkeit heischend beide Hände und begann seltsame Worte von sich zu geben. Zamorra hielt es für einen regionalen Dialekt. Er war zwar ein Sprachgenie, konnte sich nahezu überall auf der Welt irgendwie verständigen, aber mit steinzeitlichen Mundarten hatte er entschieden weniger, beziehungsweise überhaupt keine Erfahrung. Es war auch nicht damit zu rechnen, daß der Wilde Zamorra verstand. Sprachstudien mit Dr. Eilert konnten innerhalb von gerade mal zwei Tagen nur wenig erbracht haben. Und es nützte auch nichts, wenn sie jetzt beide aufeinander einredeten. Sie brauchten, um die gegenseitigen Sprachen zu erlernen, eine logisch durchdachte Basis. Immerhin, ein Anfang konnte nach der bewährten Tarzan-Jane-Methode nicht schaden. Zamorra zeigte mit dem Zeigefinger auf sich »Ich – Zamorra«, sagte er laut. »Ich bin Zamorra. Mein Name ist Zamorra. Zamorra.« Jedesmal, wenn er seinen Namen betonte, deutete er auf seinen Kopf oder seine Brust. Dann richtete er den Zeigefinger auf den Alten. »Du bist? Dein Name ist? Wer bist du?«

Der Weißhaarige ignorierte seine Verständigungsversuche und benutzte weiter seine Redeweise. Plötzlich stutzte Zamorra. Er glaubte, Worte erkannt zu haben. Aber das… das war keine Begrüßungs- oder Festrede, die der Alte ihm hier hielt. Das waren Zauberworte…

In Zamorras Gegenwart galt diese Sprache als längst ausgestorben, nur noch von Magiern gepflegt, und das auch meist nur im Rahmen ihrer Zaubersprüche. Auf Anhieb konnte Zamorra nicht unterscheiden, ob der Alte weiß- oder schwarzmagische Sprüche herunterleierte. Wenigstens schien er nicht sonderlich viel Erfahrung damit zu haben, denn Zamorra konnte an sich keine Wirkung feststellen. Weder verwandelte er sich in einen Märchenprinzen noch in ein glitschiges Wabbelungeheuer, und Herzstillstand nach Voodoo-Art konnte er auch nicht wahrnehmen;

»Schluß mit dem Hokuspokus!« herrschte er den Alten an, riß dessen fuchtelnde Hände nach unten und hielt sie fest. »Ab sofort redest du vernünftig, wie dir der Schnabel gewachsen ist, oder überhaupt nicht! Die verdammte Hexerei hört sofort auf!«

Nicht weit entfernt heulte in diesem Moment ein Wolf.

Was das anging, gab es keine sprachlichen Schwierigkeiten. Wolfsgeheul hörte sich in der Vergangenheit nicht anders an als heute – nur hatte Zamorra noch nie einen Wolf erlebt, der sich bei strömendem Platzregen in die Landschaft hockte und Laut gab.

Als ihm das klar wurde, war der vermeintliche Wolf bereits heran, bei dessen Heulen ein triumphierendes Leuchten in des Weißhaarigen Augen aufgeblitzt war.

Zamorra warf sich schräg nach vorn, an dem Weißhaarigen vorbei und in den Schlamm. Machte nichts. Seine durchnäßte Kleidung war ohnehin reif für die Waschmaschine. Überleben war wichtiger als Snobismus.

Ein fürchterlicher Axthieb verfehlte den fallenden Zamorra. Ein gellender Schrei ertönte. Das war das letzte, was Zamorra von dem weißhaarigen Alten hörte.

Das Letzte, was er von ihm sah, waren die toten Augen in seinem vom Axthieb zertrümmerten Schädel, als der alte Zauberer neben Zamorra in das Schlammwasser stürzte. Dann setzte der vermeintliche Wolf einen Nachschlag auf Zamorras empfindliche Stelle, und schlagartig wurde es dunkel.

***

»Die DYNASTIE DER EWIGEN!« entfuhr es Nicole. »Ausgerechnet… ich hätte es mir denken können. Wenn es jemanden gibt, der in der Erdgeschichte herumpfuscht, dann kann das nur die Dynastie sein! Was hat sich dein ERHABENER diesmal wieder ausgeheckt? Soll das eine weitere großangelegte Falle für uns sein?«

Der schwebende Kahlkopf sah Nicole verwirrt an.

»Ich verstehe den Sinn deiner Worte nicht ganz«, sagte er. »Und ich kann deine Gedanken nicht lesen. Du bist abgeschirmt.«

»Das soll auch vernünftigerweise so bleiben. Wo ist Zamorra? In welches Zeitalter hast du ihn geschickt?«

»Der Schatten, der mich berührte, als ich kam?«

»Wer sonst? Ich verlange deine bedingungslose Aufgabe. Nenne mir deinen Rang, und übergib mir deinen Dhyarra-Kristall, oder ich werde dich hinübergehen lassen«, drohte Nicole. Mit diesem harmlosen Wort beschrieben die Ewigen das, was Menschen als Tod empfinden.

Indessen waren sie keine Menschen. Zumindest nicht völlig. Etwas in ihnen war anders, ganz anders…

»Ich bin nicht gekommen, um zu kämpfen«, sagte der Schwebende. »Ich habe genug gekämpft. Sie sind alle getötet worden. Ich bin der letzte von ihnen, der noch lebt, und das auch nur, weil ich mich nicht auf die Sternensteine verließ, sondern auf meine eigenen Para-Fähigkeiten. Deinen Worten entnehme ich, daß du mir feindlich gesinnt bist.«

Er hob die Hand.

Ein unsichtbarer Kraftstrom entlud sich in dem grünen Schutzfeld um Nicole. Im gleichen Moment schlug das Amulett zurück. Ein silberheller Blitz flammte aus Merlins Stern hervor und schleuderte den Schwebenden bis an die gegenüberliegende Wand. Dort sank er herab, bis seine Füße den feuchten Boden berührten. Er schwebte nicht mehr.

»Du reagierst schnell, und du bist sehr gut geschützt. Was ist das für eine Magie, die du verwendest?«

Irgend etwas stimmt mit dem Burschen nicht, dachte Nicole. Entweder spinnt er – oder er will mich hereinlegen!

Aber dazu gehörten immer zwei…

»Ich habe dir vorhin meine Befehle mitgeteilt. Gehorche, oder deine Existenz endet in diesem Raum, Ewiger«, sagte Nicole.

Sie war keine eiskalte Killerin. Er würde sie mindestens noch einmal angreifen müssen, ehe sie mit tödlicher Wucht zurückschlug. Aber ihre innere Humanität wurde unterminiert von der Sorge um Zamorra, von der Ungewißheit über das, was geschah. Sie war nicht sicher, ob sie beim nächsten Mal nicht doch härter zurückschlagen würde, als sie es normalerweise wollte.

»Ich besitze keinen Sternenstein, und ich trage keinen Rang«, sagte der Kahlköpfige ruhig. »Ich bin anders, als du glaubst.«

Nicoles Augen wurden schmal. Ein Ewiger ohne Dhyarra-Kristall war undenkbar. So etwas gab es nicht. Eher wäre ein Wildwest-Film denkbar gewesen, in welchem John Wayne auf Colt und Whisky verzichtete…

»Ich glaube dir gar nichts«, warnte Nicole.

»Ich öffne mich dir«, sagte der Kahlköpfige. Blitzschnell glitten seine Finger über einen unsichtbaren Saum seines Gewandes. Ehe es zu Boden fallen konnte, hielt er es fest, stieg heraus und warf es Nicole zu. »Durchforsche es. Du wirst keinen Kristall finden.«

Sie starrte seinen Körper an. Er wirkte alt, uralt und ausgezehrt von einem inneren Fieber. Der Stoff fühlte sich leicht und weich an. Ein Sternenkristall hätte andere Geräusche verursacht, wenn er, selbst durch Stoff gedämpft, auf den Boden fiel.

Nicole warf das Gewand wieder zurück. »In Ordnung. Wer bist du also?«

»Du würdest es vielleicht als eine Art parapsychischen Positiv-Mutanten bezeichnen. Mein Geistbewußtsein ist verändert. Ich verfügte über starke parapsychische Kräfte aus mir selbst heraus. Ich benötige keinen Dhyarra-Kristall. Deshalb konnte ich auch nie in einen bestimmten Rang eingestuft werden. Ich war Sicherheitsberater eines Spezialistenteams, das rund sechstausend Jahre tief in die Vergangenheit entsandt wurde, um eine Zeitveränderung vorzunehmen. Es ist schon Jahrhunderte her. Das Projekt schlug fehl. Die anderen, die mit ihren Sternensteinen gegen wilde Tiere und Barbarenstämme kämpften, um sie zu unterjochen, starben alle. Fieber und heimtückische Speere und Pfeile töteten sie aus dem Hinterhalt. Ich ging den anderen, den weichen Weg. Ich wurde zum Freund und Beschirmer der Stammeszauberer.«

Er lächelte.

»Damit sichert man sich am ehesten die Macht und kann im Hintergrund operieren. Leider waren die ersten Toten jene, die die Maschine bedienen konnten, welche uns in die Vergangenheit brachte und auch wieder zurückholen sollte. Wir waren Gefangene der Zeit. Man hat uns wohl vergessen. Bis heute habe ich immer wieder gehofft und gewartet. Aber jetzt endlich ist es soweit. Die Zeitebenen berührten sich, verschmolzen kurzfristig miteinander. So konnte ich in meine Gegenwart zurückkehren.«

»Und hast Zamorra dafür eiskalt geopfert«, warf Nicole ihm vor.

»Ich kenne ihn nicht. Aber wenn wir es schaffen, die Maschine von dieser Zeit aus zu steuern, werden wir ihn zurückholen können.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Nicole skeptisch. Sie war nicht sicher, ob sie diesem seltsamen Ewigen, der in kein einziges Klischee paßte, wirklich glauben konnte.

»Du hast angedeutet, daß du die Maschine nicht bedienen kannst.«

»Von der Vergangenheit aus nicht. Sie befindet sich in der Gegenwart. Sie greift durch die Zeitschleifen hindurch, ist starr auf eine bestimmte Zeitstrecke eingestellt und läuft ständig mit. Sie muß irgendwo hier in der Gegend sein. Wenn wir sie finden, können wir vielleicht gemeinsam ihre Bedienung erlernen und jenen… Zamorra? Ja, ihn, hierher zurückholen.«

»Etwa so«, murmelte Nicole sarkastisch, »stellt sich wohl der Geißbock Ottokar die Eroberung des Feldherrnhügels vor.« Sie sah auf die Uhr. Bis der Kurier mit den Zeitringen eintraf, blieben noch zwei Stunden.

Sie nickte.

»In Ordnung, versuche mich durch die Tat von der Wahrhaftigkeit deiner Worte zu überzeugen.« Sie schätzte seine Para-Kräfte ungefähr richtig ein. Er würde nicht in der Lage sein, damit ihren Amulett-Schutz zu überwinden. Solange er keinen Dhyarra-Kristall einsetzte, und den besaß er nachweislich nicht, war Nicole ihm weit überlegen. Sie streifte das nasse Hemd ab, suchte im Schrank nach trockener Ersatzkleidung und zog sie an. Sie gab sich eineinhalb Stunden, dann würde sie zurückkehren und den Kurier erwarten.

Besorgt dachte sie auch an Anke Grieshuber. Was mochte inzwischen mit ihr geschehen sein?

»Geh voran, mein Bester«, forderte sie den Ewigen auf.

***

Karl Fränkle starrte das Mädchen an, das halb besinnungslos vor ihm am Boden lag und stöhnte. Er fühlte sofort, daß die übermenschliche Kraft von ihr gewichen, daß sie erschöpft war und sich nicht mehr wehren konnte. Sie bedeutete keine Gefahr.

Mitleidlos sah er auf sie herab. Sie hatte ihren Sturz gerade noch abfangen können. Knie und Arme waren verschrammt, das Kleid verschmutzt und zerrissen. Ein roter Streifen zog sich quer über ihre Stirn.

»Das alles, meine Liebe«, sagte Fränkle, »wird schon bald unbedeutend sein. Du wirst etwas erleben, was die Grenzen deiner Fantasie sprengt. Wolltest du nicht wissen, was aus Doktor Horst Eilert geworden ist? Du wirst es schon in wenigen Minuten erfahren, denke ich.«

Die Maschine wurde aktiv. Die Angleichung der Zeitebenen fand statt – diesmal nicht durch eine kurzfristige Aktivierung infolge von Sonneneruptionen und den daraus folgenden Störungen im Energiehaushalt des irdischen Magnetfeldes, auch nicht durch die kurze »Erinnerungsberührung« durch Zamorras Amulett, bei der ein Schatten der Angleichung an Zamorra haften geblieben war und erst ermöglichte, daß der Ewige in die Gegenwart und Zamorra in die Vergangenheit gezogen wurde.

Diesmal war die Überlappung dauerhafter.

Zwei Landschaften vermischten sich teilweise, waren hier stabiler, dort durchscheinender, je nachdem, wo die Maschine den Hauptteil ihrer seltsamen, schwarzen Energie freisetzte.

Undeutlich war der Pfahlbau zu erkennen.

Es regnete nicht mehr. Die Wolken hatten sich erschöpft, der Himmel über der Pfahlbausiedlung klarte auf. Aber die beginnende Nacht sandte bereits ihre Vorboten über das Land – in der einen wie in der anderen Zeitebene.

»Was – was ist das?« keuchte das Mädchen.

»Vergangenheit und Gegenwart vermischen sich«, sagte Fränkle nüchtern. »Stell dir vor, daß die Zeit eine lange, lange Linie ist. Ein Band, das von einem Urknall des Universums zum anderen reicht, über den Punkt der größten Ausdehnung hinaus zur Rückbildung, zum Wärmetod. Stell dir vor, daß auf diesem Band alle Dinge gleichzeitig geschehen. Sie sind da, aufgezeichnet, spielen sich ab. Und wir Lebenden durchlaufen das Band mit den Ereignissen, indem wir sie erleben, und wir bewegen uns auf diesem Band mit einer Geschwindigkeit von vierundzwanzig Stunden pro Tag in Richtung Zukunft. Es gibt auch die Möglichkeit, die Richtung umzukehren, aber sie ist nicht stabil.«

»Zamorras Amulett«, murmelte Anke. »Seine Vergangenheitsschau…«

Fränkle zuckte mit den Schultern.

»Stell dir jetzt vor, daß es eine Maschine gibt wie diese hier, die eine Schleife in das Band der Zeit dreht, so daß zwei Jahrtausende voneinander entfernte Punkte, zwei Ereignisse, sich plötzlich berühren können. Das geschieht hier. Die Schleife umfaßt etwa sechs Jahrtausende und verbindet einen Ereignispunkt der Vergangenheit mit einem der Gegenwart. Natürlich gleiten Maschinen und Schleife mit der bekannten Geschwindigkeit weiter vorwärts; einen Stillstand kann es ja nicht geben, weil sonst das Erleben entfiele. So einfach ist das Prinzip. Diese Maschine war einmal unser strengstgehütetes Geheimnis, und sie ist es heute noch. Dir dürfte klar sein, daß du nach dieser Erkenntnis nicht in der Gegenwart verbleiben darfst. Aber deine Vorfahren in diesem Pfahlbaudorf werden sich deiner schon annehmen, so wie sie sich des lieben Doktor Eilerts angenommen haben…«

Er lachte grimmig.

»Du bist verrückt, Karl«, keuchte das erschöpfte Mädchen.

»Nein. Ich bin ein Nachfahre jener, die diese Maschine vor Jahrhunderten bauten. Ich habe den Auftrag, die Überlebenden einer Zeitexpedition zu bergen. Daß ihr alle mir dabei in die Quere gekommen seid, ist euer persönliches Pech. Aber ich werde das Beste daraus machen.«

Er faßte zu und zerrte das wehrlose Mädchen tiefer in die Zone hinein, in der sich die beiden Zeitepochen überlagerten. Anke versuchte sich aufzurichten und zurückzukriechen, aber sie besaß nicht genug Kraft dazu, sich durch das Schlammwasser zu kämpfen. Fränkle veränderte etwas an der Einstellung der Maschine. Die Überlagerung blieb weiterhin bestehen, aber die Wahrscheinlichkeitswerte verschoben sich mehr in Richtung Vergangenheit. Schon bald konnte er schattenhafte Gestalten erkennen, die vom Pfahlbau kamen und die schattenhafte Archäologin mit sich davonzerrten.

Er wartete ab. Wenn es Überlebende gab, würden sie dieses große, anhaltende Zeittor spüren und kommen. Wenn nicht…

Dann würde er es in der nächsten und übernächsten Nacht noch einmal versuchen. Danach konnte er das Ergebnis seines Rettungsversuches als gescheitert ansehen und die Maschine sprengen.

***

Nicole und der Ewige, der nicht mehr schwebte, sondern ganz ordentlich zu Fuß ging, hatten es bis zur Ausgrabungsstelle nicht weit. Sie konnten die Strecke zu Fuß zurücklegen.

Schon oben an der Straßenböschung erkannte sie in der Dämmerung einen Menschen, der an der bizarren Maschine lehnte.

»Das ist sie«, stieß der Ewige erregt hervor. »Das ist die Maschine. Jemand hat sie bereits in Betrieb genommen. Siehst du, Nicole Duval? Ich spreche die Wahrheit. Wir werden deinen Gefährten zurückholen können.«

Nicole traute ihm nicht.

Immer noch hielt sie die Amulett-Abschirmung aufrecht. Auch wenn sie damit aussah wie ein leuchtendes Fanal – um diese Zeit bewegte sich ohnehin kaum noch jemand im Freien. Wer einen Fernsehempfänger besaß, hockte zu dieser Stunde vor der Mattscheibe und verfolgte die neueste haarsträubende Folge einer US-Fortsetzungsserie um die Intrigen einer ölfördernden Rancherfamilie aus Texas. Wer mehr von gepflegten Abendspaziergängen hielt, mochte Nicole für ein Wesen aus einer frisch gelandeten fliegenden Untertasse halten. Im Moment war es Nicole herzlich gleichgültig.

Der Mann an der Maschine wurde aufmerksam. Er fuhr herum. Seine Hand zuckte zur Gürtelschließe, schwebte dann aber in Höhe der Hosentasche.

Nicole erkannte Karl Fränkle wieder.

»Was ist denn hier passiert?« fragte sie mißtrauisch. »Oben steht Ankes Wagen, hier unten liegt ein Kombi im Graben, da steht ein großer Kasten – was bedeutet das, Herr Fränkle?«

»Nichts, was Sie etwas anginge«, stellte der Student trocken fest. »Machen Sie, daß Sie wegkommen. Diese Party findet ohne Sie statt. Und Ihren mönchischen Helden nehmen Sie am besten auch gleich mit. Dieses Gelände ist für Sie tabu. Hier findet ernsthafte Arbeit statt.«

»Das sehe ich«, sagte Nicole. Sie ignorierte die Warnung und trat näher heran. Sie glaubte, in der Ferne eine veränderte Landschaft zu sehen, die das Seewasser zurückgedrängt und eine Pfahlbausiedlung freigelegt hatte. »Wer hat Sie eigentlich an dieser Maschine so schön angelernt? Was zahlt die Dynastie Ihnen für Ihre Arbeit?«

Seine Augen wurden schmal. »Sie wissen…«

»Sie weiß alles«, sagte der Ewige an Nicoles Seite. »Ihr Rettungsversuch kommt etwas zu spät. Sehen Sie in mir den letzten Überlebenden der Leute, auf die Sie warten. Das tun Sie doch, nicht?«

Fränkles Augen wurden groß. »Sie – aber wie ist das möglich? Wie kommen Sie… warum sind Sie nicht da?« Er schrie es und zeigte auf das zeitverschobene Gelände.

»Nehmen Sie einfach an, ich hätte eine Abkürzung genommen.«

»Bei der ersten, ungeplanten Aktivierung?« fragte Fränkle dann schnell.

»Vielleicht«, sagte der Ewige. »Auf jeden Fall hat sich Ihre Aufgabe erledigt. Wir konnten unsere damals auch nicht erfüllen. Es ist vorbei, ich bin der letzte. Und ich habe sehr lange warten müssen, bis sich jemand an unser Schicksal erinnerte.«

Fränkle nagte an seiner Unterlippe. »Dann können wir die Maschine ja abschalten und sprengen«, sagte er.

»Einen Moment«, unterbrach Nicole scharf. »Erst haben wir noch etwas anderes zu erledigen. Zamorra zurückholen, und Doktor Eilert, wenn’s geht.«

»Ja, wenn’s geht«, bellte Fränkle. »Aber das sagt sich so einfach und tut sich so schwer.«

»Überzeugen Sie ihn«, wandte sich Nicole an den Kahlköpfigen.

»Wozu?« fragte der. »Dieser Mann weiß schon, was er macht.«

Für einen kurzen Moment nur war Nicole abgelenkt. Das nutzte Fränkle. Seine Hand flog endgültig zu der großen Gürtelschließe und legte seinen Dhyarra-Kristall frei.

Im nächsten Moment wußte Nicole nichts mehr.

Trotz ihres Amulett-Abwehrschirms war sie überrumpelt worden. Fränkles Dhyarra-Kristall war sehr stark, und er hatte das Moment der Überraschung auf seiner Seite. Alles um Nicole herum wurde schwarz. Das grüne Leuchten erlosch, als sie das Bewußtsein verlor. Die Dhyarra-Energie hatte den Schirm glatt durchschlagen…

***

Sie konnte nicht lange bewußtlos gewesen sein, denn als sie erwachte, war es noch dämmerig. Sie befand sich weit im inneren Bereich der Überlappungszone. In der Ferne erkannte sie undeutliche, verschwommene Schatten, die langsam verblaßten. Die Vergangenheitszone stabilisierte sich, die Gegenwart zog sich mehr und mehr zurück.

Noch war die Maschine zu sehen. Aber das würde nicht mehr lange so bleiben. Sie schaltete sich ganz allmählich ab…

Nicoles Gedanken überschlugen sich. Sie sah die beiden Ewigen neben der Maschine als geisterhafte Silhouetten. Sie konnte an ihnen nicht vorbei, das war klar. Sie würden sehr wachsam sein, solange die Maschine ihre Tätigkeit nicht endgültig eingestellt hatte. Nicole fragte sich, warum sie sie nicht sofort sprengten. Aber vielleicht wollten sie erst noch aus der Sicherheit der Entfernung heraus beobachten, wie die wilden Ureinwohner über die Französin herfielen…?

Zuzutrauen war es ihnen.

Nicole hoffte, daß es irgendeine Lösung geben würde, von hier fortzukommen. Aber da sie nicht zurück konnte, blieb ihr zunächst die Flucht nach vorn.

Sie hetzte in weiten Sprüngen durch aufspritzenden Schlamm dem Pfahlbaudorf entgegen, im Nacken die Angst, in sechstausendjähriger Vergangenheit ihr Leben beschließen zu müssen. Aber wenn es schon so sein mußte, wollte sie das wenigstens gemeinsam mit Zamorra tun – oder gemeinsam mit ihm hier und jetzt sterben.

Natürlich blieb ihre Annäherung nicht unbeobachtet. Die Bronzezeitler, die sich nach dem Ende des Regens wieder aus ihren Hütten getraut hatten und auch durch die Gegend streiften, um nach dem Beispiel des Jägers Ungor, der Zamorra eingefangen und irrtümlich den Göttersprecher erschlagen hatte – was er natürlich Zamorra, dem bösen Zauberer aus dem Nichts, anlastete – und dem Beispiel der anderen, die das erschöpfte Mädchen erwischt hatten, weitere Gefangene zu machen, gaben Alarm. Da kam das nächste Opfer, das man bei passender Gelegenheit den Göttern darbringen konnte.

Dachten sie.

Aber dann leuchtete es hell um die schöne Frau auf, und sie sahen alle, daß die Mondgöttin selbst erschienen war, die Scheibe des vollen Mondes vor ihrer Brust tragend und grünsilbern strahlend wie das Leben der Nacht, und sie verneigten sich vor der Mondgöttin, die ihnen befahl, die anderen Gefangenen herauszugeben.

Die Mondgöttin sprach nicht. Sie drückte ihre Befehle durch herrische Gesten aus und belohnte Gehorsam durch sanftes Streicheln, das den Belobigten durch und durch ging, wenn das grüne Feuer sie warm berührte.

Die Mondgöttin holte sich ihre Opfer selbst…

Nur über eines war sie betrübt. Über jenen fremden Zauberer aus dem fernen Land Zukunft, der bereits dem Regengott geopfert worden war. Auch diesen Zauberer hätte sie gern für sich gehabt. Sie war unersättlich.

Und sie ging mit ihren noch lebenden Opfern fort, von denen eines das andere stützen mußte, und sie kehrten niemals wieder zurück, aber in den Pfahldörfern rings um den großen See, den sie später Bodmansee und viele tausend Jahre später Bodensee nannten, sprach man noch lange vom Besuch der Mondgöttin am Tag, als der Göttersprecher erschlagen ward…

***

Aber noch bevor das geschah, warteten am Seeufer zwei Ewige neben der allmählich auslaufenden Maschine.

»Sehr lange habe ich gewartet«, sagte der Kahlköpfige düster. »Viel zu lange, um genau zu sein. Weißt du, wie lang die Jahrhunderte der Einsamkeit für mich waren? Nein, du kannst es nicht wissen. Denn du hast sie nie erlebt. Warum ist es euch nicht früher eingefallen, nach uns zu suchen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Fränkle. »Du wirst schon den ERHABENEN fragen müssen. Aber ich glaube nicht, daß der ERHABENE sich für einen Mutanten-Bastard und seine Probleme interessieren wird.«

Der Kahlköpfige starrte ihn an.

Dann brach der Haß durch.

Psychokinetisch packte er zu, riß den Dhyarra-Kristall aus der Gürtelschnalle des als Student getarnten Ewigen. Blitzartig setzte er den Kristall gegen jenen ein.

TÖTE! dröhnte der furchtbare Befehl.

Und jener, der sich Fränkle genannt hatte, explodierte, glühte auf, und nur noch Kleiderfetzen raschelten leise im Wind zu Boden, sanken neben einer leeren grauen Kutte nieder und einem Kristall vierter Ordnung, der allmählich zu Staub zerpulverte.

Der Kahlköpfige hatte einen Fehler begangen. Er hatte nie Dhyarra-Erfahrung gewinnen können. Er wußte nicht, daß der Sternenstein vierter Ordnung für ihn selbst zu stark war, und daß er darüber hinaus auf das Bewußtsein Fränkles verschlüsselt gewesen war. So kam es zu einem Energierückschlag, der auch den Kahlköpfigen auslöschte…

Und ganz langsam erloschen die schwarzen Energien der Maschine…

***

Zamorra, Nicole und Anke schafften es gerade noch im buchstäblich allerletzten Augenblick, aus dem Bereich der Zeitangleichung zu entkommen.

Eine Sekunde später wären sie für alle Zeiten Gefangene der Bronzezeit gewesen.

Atemlos und keuchend standen sie da, sahen die Reste, die von den beiden Ewigen übriggeblieben waren, und machten sich ihren Reim darauf.

Zamorra war es dann, der eine Möglichkeit fand, die Maschine zu sprengen. Es war zu gefährlich, sie weiter existieren zu lassen. Zu leicht könnte jemand Mißbrauch damit treiben…

Inzwischen ließen auch Zamorras Kräfte nach, und so fuhr Nicole sie die rund achthundert Meter in Ankes Renault zur Ferienwohnung.

Dort wartete ein Eilkurier mit einem kleinen Päckchen, in dem sich Merlins Zeitringe befanden, und einer großen Rechnung.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Wem drücken wir die Rechnung denn nun aufs Auge? Schließlich haben wir die Ringe ja nicht einmal gebraucht?«

Nicole betrachtete das Papier und staunte. Dann lächelte sie.

»Ach, ich denke, Beträge dieser Höhe sind etwas für unseren Freund Carsten Möbius. Der hat uns ja schließlich hierher gelotst, nicht wahr? Und wer die Musik bestellt, der muß sie auch bezahlen.«

»Irgendwo habe ich in der Wohnung ein paar Flaschen Wein gesehen«, erinnerte sich Zamorra. »Trinken wir sie auf Carstens Wohl…«

ENDE
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